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    Das Buch


    Vom Mädchen, das auszog, die Träume zu retten

    

    »Mitten in der Stadt aus Sand erhob sich ein Palast mit mächtigen Mauern. Wie jedes andere Haus in der Stadt war auch er aus Sand gebaut, doch war er zehnmal höher als die höchsten Gebäude. In diesem Palast lebte nur ein einziger Herrscher: der Fürst der Stadt aus Sand. Sein eigentlicher Name war seit langer Zeit vergessen. Und die wenigen, die ihn noch nicht vergessen hatten, versuchten es zumindest – denn es hieß, es genüge schon, zu fest an den Namen zu denken, damit der Fürst erschien, um einem die Seele zu rauben.«


    


    

  


  
    Die Autoren


    Pierdomenico Baccalario, 1974 geboren, ist einer der erfolgreichsten Kinderund Jugendbuchautoren Italiens. Seine phantastische Kinderbuchserie ›Ulysses Moore‹ wurde in mehr als achtzehn Sprachen übersetzt.

    

    



    Enzo d’Alò, 1953 geboren, ist Regisseur, Drehbuchautor und Musiker. Seine Trickverfilmungen von Michael Endes ›Momo‹ und Luis Sepúlvedas ›Wie Kater Zorbas der kleinen Möwe das Fliegen beibrachte‹ waren sehr erfolgreich. Die Verfilmung von ›Stadt aus Sand‹ ist in Vorbereitung.

    

    



    Gaston Kaboré, 1951 geboren, ist einer der größten Filmemacher Afrikas und Gründer des Zentrums ›Imagine‹ für die Aus- und Weiterbildung afrikanischer Filmschaffender. Seine Filme wurden mehrfach mit internationalen Preisen ausgezeichnet.


    


    

  


  
    DIE BEGEGNUNG


    Sie trafen sich nachts.


    Über ihnen zahllose ferne, unbewegliche Sterne. Unter ihnen die dunklen Felsen der Falaise, die die Grenzen der Welt beschützten wie ein riesiges schlafendes Tier. Ein leichter Windhauch wiegte das grüne Meer aus Grashalmen in der Ebene hin und her und brachte es zum Raunen.


    Auf dem höchsten Punkt eines Astes saß ein Falke mit einer weißen Halskrause und starrte forschend in die Dunkelheit. Seine flinken Augen beobachteten jede Bewegung der Grashalme auf der Suche nach Beute, doch er hielt seinen Kopf mit dem Hakenschnabel schief, und man sah ihm seinen Zweifel an: Dies war weder eine Nacht für die Jagd noch für die Jäger.


    Und er behielt recht. Als der Wind auffrischte, neigten sich die Halme weiter dem Boden zu. Der Falke nahm eine Bewegung wahr: Ein abgemagerter Schakal kletterte eine Ansammlung bläulich schimmernder Steinbrocken hoch, die sich über einer Lichtung erhob. Als er oben war, blieb auch er reglos sitzen, da ihn der gleiche Zweifel überfiel wie den Falken.


    Er hatte zwei Männer bemerkt, die zu beiden Seiten der Lichtung standen.


    Und zwei Jungen, die sich im Gras versteckt hielten.



    Die beiden Männer standen einander dort Angesicht zu Angesicht gegenüber, aufrecht und feierlich wie zwei aus Holz geschnitzte Statuen.


    Der eine war groß und wirkte majestätisch.


    Sein Gesicht war so zerknittert wie das einer Mumie. Er trug einen nachtblauen Umhang. Unter seiner Kleidung blitzten Goldmünzen und winzige Glasfläschchen hervor, die er an seinem Gürtel befestigt hatte und die bei jeder Bewegung leicht klirrten. An den Füßen hatte er rabenschwarze weiche Lederpantoffeln mit eingerollter Spitze. Er hielt die mit Ringen geschmückten Hände vor der Brust verschränkt.


    Der andere Mann war zwar kleiner, doch sein nackter muskulöser Oberkörper ließ ihn kräftiger wirken. Seine weißen Hosen, die am Unterschenkel eng anlagen und zur Hüfte hin weit wurden, waren aus dem gleichen rauen Stoff wie die Segel der Boote, die von Zeit zu Zeit den Niger befuhren. Er war schwarz, hatte seine dunkle Haut anscheinend in aller Eile mit roter Farbe bemalt und trug um den Hals eine schwere Kette aus geschnitzten Bernsteinstücken.


    Und er war barfuß.


    »Nun bist du doch allein gekommen«, ergriff der Mann mit dem blauen Umhang das Wort.


    »Nein, du bist es, der allein ist«, erwiderte der Barfüßige und umklammerte dabei mit der Hand seine Bernsteinkette. »Wie in den vergangenen fünf Jahren.«


    »Lass mich vorbei, Geschichtensänger.«


    »Und was wirst du sonst tun… wie lässt du dich jetzt noch nennen? Fürst?«


    »Einen anderen Namen habe ich nicht.«


    Dann hob der Mann mit dem blauen Umhang die Hände vors Gesicht. Als er die Finger spreizte, vernahm man ein Geräusch wie von brechenden Knochen. Finstere Worte drangen aus seinem Mund.


    Die beiden Kinder duckten sich ins Gras.



    Als sie wieder hochschauten, hatten sich zwischen den Fingern des Mannes lange, schwarze Fäden gebildet, die wie Stränge aus grober Wolle wirkten.


    Ein furchterregender Anblick, doch der Geschichtensänger lächelte nur und fragte: »Ist das alles, was deine Macht vermag?«


    Dann holte er tief Atem und berührte dabei die Kette um seinen Hals.


    Und er begann, zu singen.


    Die beiden Jungen begriffen, dass damit der Kampf begonnen hatte.


    Sie legten die Hände vor die Augen und spähten nur ab und zu verstohlen durch die Finger, um sich, wenn sie die Furcht überwältigte, wieder hinter den hohen Grashalmen zu verstecken.


    Der Fürst warf ganze Knäuel von zusammengerollten schwarzen Schlangen gegen den Geschichtensänger, die er mit seiner peitschenden Stimme lenkte, während der wiederum durch seinen Gesang um sich herum rote Löwen, schimmernde Eidechsen und Adler mit weißem Gefieder enstehen ließ. Dunkle Tentakel und Tiere in allen Farben kämpften gegeneinander und bewegten sich nach den Lauten ihrer Schöpfer. Sie verschlangen einander und drängten den Gegner zurück, verknäuelten sich ineinander und entfernten sich dann wieder auf den Schwingen des Windes.


    Der Mann mit dem blauen Umhang benutzte seine Zunge wie eine Peitsche, und seine Augen blitzten blendend weiß auf. Sein barfüßiger Gegner sang eine sanfte Melodie und klatschte dazu in die Hände, was sich anhörte, als schlüge er eine Trommel, und vermehrte dadurch das Heer seiner in tausend Farben schimmernden Tiere.


    Die beiden Männer umkreisten einander, ohne sich je aus den Augen zu verlieren, zunächst nach der einen, dann nach der anderen Seite der Lichtung, in einem Tanz aus verbotenen Worten, magischen Melodien und Erscheinungen, die von dunklen Schatten verschlungen wurden.


    Keiner von beiden schien den anderen überwinden zu können.


    »Lass mich vorbei!«, brüllte der Fürst.


    Dann ließ er weitere Schlangen aus seinen Händen hervorbrechen und schleuderte sie ungezielt ins Gras, als sei er furchtbar enttäuscht über seine Ohnmacht. Einige landeten auch in der Nähe der Jungen und verfehlten sie nur knapp.


    Der barfüßige Geschichtensänger drehte sich den Kindern zu, er fing ihre Blicke auf, und dann reagierte er, indem er noch einige rote Stiere gegen den Feind in die Schlacht warf.


    Der Fürst sagte ein Wort, worauf sich die Schlangen um die Hälse der Stiere schlangen, die zu einem Haufen Funken zerstoben.


    Beide Kämpfer hielten inne.


    Unter den Fußsohlen des Geschichtensängers stieg ein feiner Faden Rauch auf.


    »Deine Worte verbrennen die Erde«, bemerkte der Fürst.


    »Und deine verbrennen deine eigene Seele.«


    »Bald werde ich noch eine haben.«


    »Wie das?«


    »Ich habe Worte gelernt, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.«


    »Und durch welchen Betrug hast du sie diesmal geraubt?«


    »Du nennst es Betrug, andere Schlauheit.«


    Während die beiden miteinander redeten, konnte einer der Jungen seinen Schreckensschrei nur mühsam unterdrücken. Er hatte beobachtet, dass einige der schwarzen Schlangen, die gerade ins Gras gefallen waren, langsam durch die vom Wind gebeugten Halme vorwärtskrochen. Wie die hin- und herschwingenden Hälse tanzender Reiher bewegten sie sich von hinten auf den Geschichtensänger zu.


    »Wir hier können mit deiner Schlauheit nichts anfangen, Sanagò. Trag sie wieder dorthin zurück, woher du gekommen bist.«


    Das Gesicht des Mannes mit dem blauen Umhang flammte in glühendem Hass auf. »Du darfst diesen Namen nicht verwenden!«, schrie er. »Ich bin nicht mehr… Sanagò!!«


    Plötzlich schnellten die Schlangen vor und wickelten sich um den Hals des Geschichtensängers, für den dieser Angriff so überraschend kam, dass er weder etwas sagen noch seine Kette berühren konnte. Er wich zurück und versuchte mit aller Gewalt, die Schlangen abzuschütteln, doch dabei stolperte er über einen Stein oder eine Wurzel und stürzte zu Boden.


    Der blaue Umhang des Fürsten peitschte durch den Wind, und im nächsten Moment war Sanagò schon über dem Geschichtensänger. Nun erschuf er weitere Schlangen, die seinem Gegner die Bernsteinkette entrissen und deren Teile eines nach dem anderen zu Pulver zermahlten.


    Und bei jedem Stück, das zu Staub zerfiel, wurde die Gegenwehr des Geschichtensängers schwächer.


    Und mit der Zeit versiegte sie ganz.



    Als die Jungen wieder den Mut fanden aufzuschauen, hatte der Fürst den Geschichtensänger schon von einem großen Knäuel Schlangen fesseln lassen.


    »Jetzt werde ich dir zeigen, wie man sich eine Seele nimmt«, zischte der Fürst drohend.


    Der Geschichtensänger brachte mit letzter Kraft heraus: »Du wirst nie ein Fürst sein. Du wirst immer nur eins sein… Sanagò.« Und bevor der andere reagieren konnte, zerkratzte er ihm mit der linken Hand das Gesicht.


    Der Fürst schrie auf, denn dieser Kratzer brannte wie Feuer und ging schmerzhaft tief ins Fleisch.


    Dann packte er den Geschichtensänger an den Haaren und bog seinen Kopf gewaltsam nach hinten. Er legte ihm eine Hand auf den Mund, und der Geschichtensänger zuckte zurück, denn der Fürst riss etwas tief aus seinem Innern heraus: seine Seele. Er hielt sie fest in seiner Faust gepackt und stopfte sie dann in eines der Glasfläschchen an seinem Gürtel.


    Hinter ihm stiegen Sandwirbel auf, die sich wie wahnsinnig drehten. Und der Körper des Geschichtensängers sank zu Boden, als sei er plötzlich ganz leicht geworden.


    »Jetzt gehörst auch du mir«, sagte der Mann mit dem blauen Umhang. Dann hob er das Glasfläschchen in seiner Faust. »Und so wird es auch deiner gesamten Nachkommenschaft ergehen. Ich werde dein Dorf zu Sand werden lassen. Genau wie deine Lieder.«


    Dann führte er das Fläschchen an die Lippen.


    Und trank.



    Nun hatte sich wieder Stille über die Lichtung gelegt.


    Der Wind peitschte über die Ebene und hüllte sie in den Staub, in dem der Fürst Sanagò verschwunden war.


    Ängstlich und verstört krabbelten die beiden Jungen auf allen vieren aus dem Gras hervor, auf den Körper des Geschichtensängers zu, der wie ein leerer Sack am Boden lag.


    »Papa?«, riefen sie und dann noch einmal fragend: »Papa?«


    Große, sternklare Tränen rollten aus ihren Augen. Ihre kleinen Herzen klopften so dröhnend laut durch die Nacht wie Schmiedehämmer. Die beiden Kinder waren nicht auseinanderzuhalten, ihre Gesichter glichen einander wie ein Ei dem anderen.


    »Papa, lebst du?«, fragten sie und berührten vorsichtig den reglosen Körper des Geschichtensängers, der so leicht und zerbrechlich wirkte.


    Doch er war noch nicht tot. Ganz langsam, mit unendlicher Anstrengung hob sich eine Hand aus dem Staub, deren Daumen und Zeigefinger gegeneinander rieben. Dann hörten die beiden Jungen die Stimme ihres Vaters, obwohl sich seine Lippen nicht bewegten.


    »Matuké?«, flüsterte er von fern. »Setuké? Geht es euch gut, meine Kleinen?«


    »Was hat der Mann dir angetan?«, fragten ihn die Kinder.


    »Er hat mir nichts getan…«


    »Deine Kette«, bemerkte Setuké, »sie ist zerstört.«


    »Wir haben dies hier aufgehoben…«, fügte Matuké hinzu und zeigte ihm zwei Stücke Bernstein, die neben sie ins Gras gerollt waren. In das erste war die Schnauze eines Schakals eingeritzt, in das zweite das Profil eines Falken.


    »Jetzt ist es an euch, das Dorf zu beschützen«, flüsterte ihres Vaters Stimme, die von sehr weit her zu kommen schien. »Los, lauft schon. Lauft nach Hause und erzählt, was geschehen ist.«


    Er schnalzte noch einmal matt mit den Fingern.


    Danach sank seine Hand kraftlos zu Boden.


    


    

  


  
    DAS DORF


    Rote Ameisen zogen in einer langsamen Prozession vorwärts. Sie bildeten eine lange Linie im Gras, die sich über den gesamten Vorplatz aus festgestampfter Erde fortsetzte.


    Zwischen den Wurzeln des Baobabs, des großen Affenbrotbaums, der nahe bei einem der Tore zum Dorf stand, lag Rokia auf dem Bauch und beobachtete die Ameisen fasziniert. Dabei bemühte sie sich, möglichst nicht aufzufallen, denn sie war überzeugt, die Tiere würden ihre Pläne ändern, wenn sie sie bemerkten.


    Rokia fragte sich immer noch, wohin sie eigentlich wollten. Sie liefen in Reih und Glied einer etwas größeren Ameise hinterher, die zu wissen schien, wo es lang ging. Und woher kamen sie überhaupt? Noch so ein Rätsel: Rokia war ihnen den Weg zurück gefolgt bis zu den ersten Büschen der Brousse, dem Gestrüpp rund ums Dorf. Dann war das von der Sonne versengte Gras dichter geworden, deshalb hatte sie sich hingekniet und sie nun auch dort beobachtet, wie sie alle hintereinander in einer Reihe liefen, Hindernisse wie abgebrochene Zweige und größere Steine umgingen, damit sie ihre Mission fortsetzen konnten.


    Als sie die Wurzeln des Baobabs erreichten, blieb die Ameise, die den Zug anführte, stehen, als müsste sie nachdenken. Rokia duckte sich, zählte bis vier, dann noch einmal bis vier und sah dann wieder hin. Vier war nämlich die magische Zahl der Frauen.


    Dahin wollten sie also, zum großen Baobab. Die Sonnenstrahlen, die durch seine Zweige drangen, wirkten wie Lichtsäulen. Und dort hatten die Vögel einige aufgehackte Schalen von den Früchten des Baumes hängen lassen. Rokia lächelte. Die Ameisen waren also auf der Jagd nach Früchten. Und irgendwie wusste die Leitameise eben, dass sie dort oben etwas finden würden.


    »Und was passiert, wenn das alles nicht so glattgeht?«, fragte sich das Mädchen. Sie überzeugte sich, dass sie aus dem Dorf nicht gesehen werden konnte, bevor sie einen knotigen Ast aufhob und ihn schnell so hinlegte, dass sie damit boshafterweise den Zug der Ameisen unterbrach.


    Zunächst waren die Tiere, die hinter dem Zweig zurückgeblieben waren, verwirrt. Die mutigsten unter ihnen kletterten darüber oder versuchten, an ihm entlangzulaufen, um so daran vorbeizukommen, während die anderen sich verstört vor dem Hindernis zusammendrängten.


    »Schnell!«, ermutigte das Mädchen sie. »Seht ihr nicht, das die anderen weitergehen? Los! Bewegt euch! Ihr müsst über den Ast klettern!«


    Bestürzt fuhr sich Rokia mit beiden Händen durch ihre pechschwarzen Haare und zog ihre großen Ohren nach unten.


    »Was habe ich da bloß angestellt?«, fragte sie sich zweifelnd. Vielleicht hatte sie ja eine ganz wichtige Handlung unterbrochen.


    Trotzdem brachte die Verwirrung der Ameisen sie zum Lachen, denn sie musste an die alten Leute aus ihrem Dorf denken: Jedes Mal, wenn es dort ein Problem gab, kamen sie zusammen, um darüber zu reden und es von allen möglichen Seiten zu betrachten, während der Rest der Welt… einfach weiterlief!


    »Ihr dummen, kleinen Tiere!«, rief Rokia aus, obwohl sie wusste, dass der Hogon, der Priester des Dorfes, bestimmt nicht ihrer Meinung sein würde. Er sagte, Ameisen seien Erdgeister, Boten der Götter, Wesen, denen man Respekt entgegenbringen müsse. Oder so ähnlich, denn natürlich hatte der Hogon nie mit ihr persönlich darüber gesprochen. Geister waren Männersache.


    »Ach, ihr habt euch verirrt! Und jetzt braucht ihr Ammas Hilfe…«, flüsterte Rokia und nannte den Namen des Gottes, der alles erschaffen hat. Sie streckte den Arm aus, so langsam, dass sie die Tiere nicht erschreckte, und nahm den Zweig weg. »Jetzt ist alles wieder, wie es sein soll!«


    Sie schleuderte den Zweig weit von sich und legte sich wieder zwischen die Wurzeln auf den Boden. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und legte die Wange auf die warme Erde. Sie schloss ein Auge, und als sie mit dem anderen hinsah, wirkten die Wurzeln wie Gebirge in einer märchenhaften Landschaft, in der die Ameisen jetzt wieder losmarschierten wie ein großes Heer winziger Soldaten. Hinter den Wurzeln des Baobabs sah sie eine sonnenverbrannte Ebene, aus der die Hitze flirrend wie ein flatterndes Tuch aufstieg. Die Strohdächer des Dorfes und die Palisade, die es umgab, schienen in weite Ferne gerückt.


    Während Rokia dort lag, bemerkte sie, dass sich am Rand des Dorfes etwas bewegte. Sofort hob sie den Kopf und schaute genauer hin. Einige Jungen waren aus dem Tor in der Palisade hervorgesprungen und rannten an der Umzäunung aus hohen Baumstämmen entlang. Drei ihrer Brüder waren dabei, wie Rokia erkannte. Einer von den älteren und die beiden jüngsten.


    Sie fragte sich neugierig, was sie wohl dort machten.


    Auf einen Schlag waren der Baobab, die Ameisen und ihre Mission vergessen. Rokia lief auf ihre Brüder zu, die sich etwa zweihundert Schritte vor dem Tor in der Palisade zwischen die Büsche duckten. Sie taten sehr geheimnisvoll. Natürlich war auch dieser Dummkopf Aotyé dabei, der ihnen immer wie ein Schatten folgte.


    »Gesundheit euren Körpern!«, grüßte Rokia und hockte sich hinter ihren älteren Bruder. »Was geht hier vor?«


    »Psst!«, machte Serou nur, ohne sich umzudrehen. Sein nackter Rücken war schweißnass. Er hielt einen Sack und eine Schnur in der Hand.


    Rokia kroch weiter, bis sie zu ihrem jüngeren Bruder Inogo kam, und fragte ihn: »Kannst du mir sagen, was…«


    »Pssst!«, machte auch der und legte ihr beide Hände auf den Mund. Er wirkte hochkonzentriert. »Siehst du nicht, dass wir sie gleich fangen werden?«


    »Was wollt ihr fangen?«


    »Sie soll still sein«, fauchte Serou. »Sonst ist alles umsonst.«


    Rokia ließ sich schwer auf den Boden fallen und verschränkte gekränkt die Arme vor der Brust. Die beiden Armreifen aus Kupfer, ein Geschenk ihres Großvaters, klirrten an ihrer linken Hand. Auch der Wüstenstein im schwarzen Metallkegel ihres Tellit-Rings klapperte leise.


    Eléou, ihr jüngster Bruder, schlich sich zu ihr und verriet ihr, was sie vorhatten. Er wies auf das Dach eines Getreidespeichers, der sich innerhalb der Palisade erhob. Der älteste Bruder, Ogoibélou, wollte auf diesen Speicher klettern und Lärm machen, um die Mäuse zu erschrecken, die sich dort drinnen versteckten.


    »Siehst du die kleinen Löcher da im Holz?«, zeigte ihr der achtjährige Bruder. »Dort sollen die Mäuse dann rauskommen.«


    »Woher wollt ihr das wissen?«, flüsterte Rokia zweifelnd.


    »Ogoibélou hat es gesagt.«


    Rokia biss sich auf die Lippen, um sich ein leises Lachen zu verkneifen. Natürlich. Ogoibélou musste nur etwas sagen, damit ihre Geschwister wie auch Aotyé es widerspruchslos glaubten. Hätte Ogoibélou behauptet, der Fluss würde die Felsen hinauffließen, würden sie alle anfangen, gegen die Strömung zu fischen.


    Trotzdem kauerte sie sich nun ohne ein weiteres Wort hinter sie, knotete die vier Stoffstreifen, aus denen ihr Gewand bestand, oberhalb der Knie zusammen und hielt sich an das Schweigen, das die Jagd ihnen auferlegte. Eine Stille, die allerdings das Zirpen der Grillen erfüllte, das Surren der Fliegen, während sie ihren genauen Bahnen folgten, und das unruhige Zwitschern der Vögel auf den Zweigen der Mango- und Fromager-Bäume.


    Wie Eléou es vorausgesagt hatte, hörte man jetzt aus dem Speicher ein trockenes Geräusch, als würde jemand zwei Holzstücke aneinanderschlagen, dann noch mal und noch einmal und zum Schluss einen lauten Knall.


    Ogoibélou schrie aufgeregt: »Sie kommen! Sie kommen!«


    Die Jäger legten sich zu beiden Seiten der kleinen Löcher im Holz auf die Lauer. Sie hoben die Säcke und die Seile, die sie irgendwo im Dorf stibitzt hatten, während dieser Dummkopf Aotyé aufstand und in Richtung Getreidespeicher sah, da er wissen wollte, woher dieser ganze Lärm kam.


    Genau wie Ogoibélou es sich gedacht hatte, tauchte jetzt durch die Palisade das spitze, zitternde Schnäuzchen einer Maus auf. Aber das war alles. Denn sobald das Tier ein wenig geschnuppert hatte, machte es kehrt und verschwand im Dorf, was bei den Jägern tiefe Enttäuschung auslöste.


    »Nein! Komm sofort hierher!«, schrie Inogo in höchster Verzweiflung. Und er, der sich bereits für einen erbarmungslosen Jäger gehalten hatte, lief mit seinem Sack und dem Seil an der Palisade entlang, als bestünde noch irgendeine Möglichkeit, die Mäuse zu erwischen.


    »Ha, ha!«, lachte sich Aotyé kaputt und zeigte mit dem Finger auf ihn.


    »Warum sind sie nicht aus den Löchern gekommen?«, fragte Eléou und sah seinen älteren Bruder mit großen Augen an.


    Serou schüttelte nur den Kopf und erklärte boshaft: »Das musst du Rokia fragen.«


    »Was habe ich denn damit zu tun?«, wehrte sich das Mädchen.


    »Mit dem ganzen Klimperkram, den du trägst, hast du sie erschreckt«, meinte ihr Bruder weiter. »Pling, pling, pling, plang, das klingelt ja bei jedem Schritt, pling, plang, du machst mehr Lärm als der Tablier, wenn er ins Dorf kommt.«


    Der Tablier war der einzige Händler, der alle zwei Monate über die Pfade durch die Brousse zu ihnen kam. Mit seinem merkwürdigen, dreirädrigen Transportmittel brachte er ihnen frisches Brot, Butterkekse, Teeblätter, Töpfe, Kleidung, Schmuck und Batterien für ihre Transistorradios.


    Rokia sprang wütend auf. »Du bist ein Lügner!«, protestierte sie. »Ich kann nichts dafür, dass deine Mäuse geflohen sind!«


    »Und wer dann?«


    Sie steckte einen Finger in den Mund, befeuchtete ihn und hob ihn dann vor ihr Gesicht. »Ihr habt euch in den Wind gestellt. Und die Maus hat euch gewittert!« Dann fuhr sie Eléou mit den Fingern durch die Haare. »Wie lange habt ihr euch nicht mehr gewaschen, na?«


    Doch ihr älterer Bruder teilte ihre Meinung nicht: »Sei jetzt still, Rokia, und lass mich reden.« Dann wandte er sich an seinen jüngeren Bruder: »Eléou, heute hast du begriffen, warum die Männer auf die Jagd gehen und die Frauen zu Hause bleiben. Wenn die Frauen dabei sind, schwirrt die Luft immer von unnützem Geschwätz.«


    »Das ist die gleiche Luft, die dir zum einen Ohr hinein- und zum anderen wieder hinausgeht und dazwischen auf absolute Leere stößt«, erwiderte Rokia, drehte sich auf dem Absatz um und ging.


    »Ja, sehr gut, bring deinen Klimperkram weit weg!«


    »Du hast mir bestimmt nichts zu befehlen!«


    Dann unterbrach sie eine Stimme von der anderen Seite der Palisade. Aotyé zeigte auf das Dach des Kornspeichers und meinte: »Da ist Ogoibélou, er ruft euch.«


    »Sag ihm, sie sind uns entwischt«, befahl ihm Serou.


    »Entwischt, was denn?«


    Serou schüttelte verzweifelt den Kopf.


    »Anscheinend bin ich nur von Frauen und Dummköpfen umgeben.«



    Rokia ballte wütend die Fäuste, während sie zum Eingangstor des Dorfes lief. Ihr Bruder war so überheblich! Überheblich, dick und dumm! Wenn sie ihm doch nur eine Lektion erteilen könnte, nur ein einziges Mal, etwas, was er nie vergessen würde…


    »Ach, wäre ich doch auch ein Mann«, wünschte sie sich neidisch. »Und der da ist einer und hat doch nichts als Luft in diesem hohlen Kürbis auf den Schultern.«


    Dann berichtigte sie sich: Serous Kopf war kein hohler Kürbis. Ein Kürbis war doch nützlich, man konnte ihn bemalen und ein hübsches Gefäß für Hirse aus ihm anfertigen oder ihn beim Tablier gegen ein Päckchen Salz eintauschen.


    Während ihr Bruder nicht einmal dazu taugte.


    Rokia dachte an ihren Vater, der vor einigen Tagen zu einem großen Jagdzug aufgebrochen war. Der war ein richtiger Mann. Von klein auf hatte sie ihm dabei zugesehen, wie er seine Speere schärfte und alles Nötige vorbereitete, um den nächsten Monat fern von zu Hause zu verbringen.


    Rokia hatte ihn immer mit Bewunderung beobachtet und dabei ein wenig Neid empfunden: Sie würde an diesen Jagdzügen niemals teilnehmen können.



    Als sie beim Tor um die Palisade bog, wäre sie beinahe mit Inogo zusammengestoßen, der immer noch den Mäusen nachjagte.


    »Pass doch auf!«, ermahnte ihn Rokia und hielt ihn auf.


    »Entschuldige, Schwester!«, jammerte Inogo so betrübt, das es schon wieder komisch war.


    »Hast du etwas gefunden?«


    »Nein, nichts«, sagte er und sah sie mit seinen kohlschwarzen Augen an. »Und jetzt weiß ich nicht, was wir Ogoibélou sagen sollen.«


    Rokia lächelte. Ihr Bruder war neun, zwei Jahre jünger als sie, aber schon genauso groß. Einige beobachteten mit Misstrauen, dass er so schnell wuchs, vor allem Serou, der als zweitältester Sohn der Familie in ihm einen möglichen Konkurrenten sah. Doch im Gegensatz zu seinen beiden älteren Brüdern war Inogo auch freundlich und höflich. Er träumte davon, später ein großer Jäger zu werden, und jedes Mal, wenn aus dem Kamin des Schmieds unterhalb der Felsen Rauch aufstieg, rannte er dorthin, um die brennende Glut und die Funken des Eisens auf dem Amboss zu beobachten.


    »Ihr erzählt ihm einfach, dass Serou allein daran schuld ist«, riet ihm Rokia ein wenig boshaft. »Er hat euch schließlich dazu gebracht, euch in den Wind zu stellen. Und er hat Aotyé mitgenommen. Ein Dummkopf wie der genügt schon, um die beste Jagd zu verderben.«


    Inogo nickte, während er darüber nachdachte. »Glaubst du nicht, dass Serou dann wütend wird, Schwester?«


    »Natürlich wird er das. Aber mehr kann er sowieso nicht tun.«


    »Und wenn mich Ogoibélou dann noch einmal an diesen Felsen hängt?«


    Rokia musste wieder lächeln.


    Vor ein paar Monaten hatten Ogoibélou und einige Freunde fünf von den kleinsten Jungen genommen und sie mit dem Kopf nach unten wie Fledermäuse an einem Felsen aufgehängt. Und dann hatten sie ihnen befohlen, sie sollten nicht schreien, und behauptet, es handele sich um eine Prüfung, die man bestehen müsse, um erwachsen zu werden.


    Zum Pech für Ogoibélou und seine Freunde hatten ihr Großvater und der Hogon des Dorfes den Streich entdeckt, die Kinder befreit und ihn und die anderen Schuldigen bis ins Togu-na vor den Rat der Weisen geschleppt, damit sie ihre Strafe erhielten.


    »Es ist Jahre her«, hatte einer der Ältesten gesagt, »dass im Dorf etwas so Unsinniges geschehen ist.«


    »Unsere Traditionen verfallen«, hatte ein anderer gemeint.


    »Und mit ihnen unsere jungen Leute«, hatten die Alten geschlossen.


    Die Weisen hatten entschieden, dass die Transistorradios und die schlechten Worte, die dadurch ins Dorf gelangten, schuld seien, dass sie immer weiter verdummten. Deshalb hatten sie Ogoibélou und seinen Freunden befohlen, vierzehn Tage in absoluter Abgeschiedenheit zu verbringen. Zwei Wochen sollten sie im heißen, sandigen Wüstenwind sitzen und schweigend nachdenken, damit sie wenigstens etwas von ihrer Würde wiedererlangten. Nur einigen Frauen war es gestattet, ihnen ein wenig Wasser und Nahrung zu bringen.


    Und so hatte der Streich geendet.


    Später, als es an Rokia war, ihre Mutter mit dem Korb voll Brot und dem wassergefüllten Canarì zu begleiten, hatte ihr Bruder zuerst so getan, als sähe er sie nicht, um zu zeigen, dass er sich über sie und seine Strafe erhaben fühlte. Doch schließlich hatte er sie boshaft gefragt: »Warst du das, hast du es Großvater verraten?«


    »Nein«, hatte Rokia geantwortet.


    Doch tief in seinem Herzen hatte ihr Ogoibélou das nie geglaubt.



    »Die Fledermaus!«, rief Rokia plötzlich. Als sie sich an den Streich erinnerte, kam ihr wieder in den Sinn, was sie in jener Nacht geträumt hatte. »Entschuldige, Bruder, aber ich muss schnell zu Großvater.«


    Mit raschelnden Gewändern rannte sie an ihm vorbei ins Dorf, und auf ihrem Gesicht erschien ein strahlendes Lächeln. Sie musste ihrem Großvater etwas Wichtiges mitteilen. Und zwar gleich, sonst würde sie es vergessen.


    Nachdem Rokia das Tor zum Baobab mit seinen imponierenden Türflügeln, die an die Palisade gelehnt waren, hinter sich gelassen hatte, überlegte sie, welchen Weg sie einschlagen sollte. Am schnellsten ginge es direkt über den Hauptplatz am Togu-na der Ältesten und an der Hütte des Hogon vorbei und dann durch ein Gewirr von mit hohen Ziegelsteinmauern umgebenen Gassen. Doch Rokia wollte dem Hogon lieber nicht begegnen und vermied es deshalb, dort entlangzugehen. Stattdessen bog sie nach links ab und kam an Frau Karembés Hühnergehege vorbei, wo wie jeden Tag die Hennen über den Zaun geflattert waren und sich über die Straße verteilten. Nachdem sie Frau Karembé Bescheid gesagt hatte, wandte sich Rokia wieder nach links, bis sie direkt vor der Felswand stand. Über ihr erhob sich die Falaise in blendend weißem Licht, das jede Felsspalte hervortreten ließ. Hier und da standen kegelförmige Kornspeicher, die durch schwindelerregende Pfade miteinander verbunden waren. An dieser Stelle lag die Straße ein wenig erhöht, so dass man von dort einen großen Teil der Siedlung überblicken konnte: Im Schutz der Falaise standen Dutzende Rundhütten, deren Dächer wie Strohhüte aussahen. Mauern aus Lehm und Ziegelsteinen bildeten unregelmäßige Höfe und Einfriedungen. Jede Familie hatte ihren eigenen Platz, die größeren Behausungen in der Mitte gehörten den Alten und die anderen, die nach außen immer kleiner wurden, den jüngeren Familienmitgliedern. Einige Häuser waren auch quadratisch, hoch und schmal und hatten stachelige Flachdächer aus Holzpfählen, die wie seltsame Haartrachten wirkten.


    Rokia rannte, bis sie an eine Wegkreuzung kam, wo die schmale Straße zwischen zwei hohen fensterlosen Ziegelmauern hindurchführte. Dort wurde sie langsamer; nicht so sehr, weil sie wegen der Enge befürchten musste, mit jemandem zusammenzustoßen, sondern vor allem, weil hinter der Ecke meist ein Ziegenbock lauerte. Rokia hatte schon öfter vor dem Tier davonlaufen müssen, das sie dann meckernd und wütend verfolgte.


    Deshalb machte sie jetzt einen vorsichtigen Schritt, und noch einen, presste sich an die Hausmauer und warf einen Blick um die Ecke. Sie hatte recht gehabt, so vorsichtig zu sein. Da war er… genau, wie sie gedacht hatte! Ein kahler, grauschwarz gefleckter, alter Ziegenbock, den nur noch seine Hörner aufrecht hielten, lag dort in der prallen Sonne vor einer Tür. Ab und zu riss er seine großen gelben Augen auf und warf einen misstrauischen Blick auf die Straße.


    »Ganz ruhig«, sagte sich Rokia. Dann kniete sie sich auf den Boden und betete, dass ihre Gelenke nicht knacken und ihre Armreifen und der Tellit-Ring nicht zu laut klimpern würden.


    Mit äußerster Vorsicht nahm sie einen Kieselstein und stand auf. Sie warf ihn auf die Straße, wobei sie versuchte, so weit wie möglich von dem Ziegenbock weg zu zielen. Dann schaute sie wieder hin.


    Perfekt, es funktionierte.


    Als der Ziegenbock den Stein aufschlagen hörte, zuckte das misstrauische Tier zusammen, erhob sich ein wenig schwankend auf seine Beine und trottete langsam in diese Richtung, um nachzusehen.


    Rokia wartete, bis er sich weit genug entfernt hatte, dann rannte sie schnell über die Kreuzung. Wunderbar, ihr war kein wütender Ziegenbock auf den Fersen.


    Nun war sie beinahe am Ziel. Die Straße fiel jetzt ab, wurde in der Mitte von einer keilförmigen, ockergelben Mauer durchteilt. Rokia ging nach rechts, lief an zweibögigen, aus den Lehmmauern herausgearbeiteten Fenstern vorbei, bis sie direkt vor ihrem Zuhause stand. Den Eingang zum Hof markierte eine rote Stufe.


    Vor dem Haus saß ihr Großvater Matuké, der Griot des Dorfes, unter dem üppigen Blätterdach seines geliebten Fromager-Baums.


    Matuké, der Geschichtensänger.


    


    

  


  
    DER GESCHICHTENSÄNGER


    Der alte Griot saß mit überkreuzten Beinen im Schatten des Baumes, und sein gerader Rücken lehnte sich so dicht daran, dass er dessen Rinde berührte. Genau wie der Baum, unter dem Matuké seinen Tag verbrachte, hatte die Haut des Geschichtensängers viele Sommer erlebt, und das hatte sie gezeichnet. Sie war tiefschwarz, wie vom Blitz verbranntes Holz, und ebenso hart. An seiner linken Schläfe verlief eine dicke hervortretende Ader. Eine spitz zulaufende, gelbgestreifte Kopfbedeckung, deren unterer Stoffrand weich bis auf seine Schultern fiel, bedeckte seine schütteren, weißen Haare.


    Matuké trug ein langes gelbes Gewand mit einem halbmondförmigen Ausschnitt und lange schwarze Hosen, die er bis zu den Knien hochgekrempelt hatte. Dazu Sandalen aus Wildschweinleder. Zwischen den Beinen hielt er eine Kora, sein Lieblingsinstrument, die aus einem mit Antilopenfell überzogenen Kürbis und einem langen Hals aus Holz bestand, an dem einundzwanzig Saiten befestigt waren. Matuké spielte sie mit den Daumen und Zeigefingern seiner beiden Hände, die an den Saiten hinauf- oder hinunterglitten und so höhere oder tiefere Töne erzeugten. Und dazu sang er mit seiner tiefen Stimme leise vor sich hin, ließ sie mal schneidend, mal komisch oder ernst klingen, wie es gerade passte. Sein Kinnbart, der genauso geschwungen war wie die über den Steg gespannten Saiten, bewegte sich lustig im Takt zu seinen Worten.


    Wenn Matuké singen wollte, konnte man ihn von weither hören. Dann versuchten die Einwohner des Dorfes herauszufinden, wie er gelaunt war. Wenn sie seine, wie sie es nannten, »sanfte Stimme« hörten, die schmeichelnd und verführerisch klang, suchten sie seine Nähe, um sich ein Kompliment abzuholen oder sich an die Heldentat eines ihrer Urahnen erinnern zu lassen, die der Geschichtensänger für immer in seinem Gedächtnis bewahrte.


    »Hier kommt Amaga, Sohn von Yabarra und Enkel von Ogobarra, der den Löwen tötete«, sang er vielleicht. »Möge sein Körper immer gesund sein und die Kälte des Winters nicht spüren. Seht euch an, wie er geht, das ist der Gang der schlanken Helden. Möge Komo, der die Dicken tötet, ihn und seine ganze Familie beschützen!«


    »Alaman sona, Gott mit dir«, erwiderte Amaga dann lächelnd.


    Sah der Geschichtensänger eine junge Mutter, die sich ihr Baby mit einer bunten Stoffbahn so auf den Rücken gebunden hatte, dass nur seine Füßchen hervorschauten, sang er: »Amma sei mit mir und schärfe meinen Blick. Ist das nicht der kleine Indiélou Schnellfuß? Der Wege entdecken wird, wo kein anderer den Pfad findet?«, meinte er neckend. »Passt nur auf, was der mit seinen Füßen anstellen wird, wenn man ihn erst laufen lässt!«


    Und die Mutter ging zufrieden lächelnd an ihm vorbei.


    Doch manchmal kam es auch anders.


    Dann setzte sich Matuké erst gar nicht unter die Zweige des Fromager-Baums, um zu singen, oder er hatte dabei schlechte Laune. Oder verspottete die anderen.


    Vielen Einwohnern des Dorfes hatte er Spitznamen verpasst, die nun alle benutzten. Einige hatten Glück gehabt wie zum Beispiel Yassegué, die Dank ihres langen Halses nur noch Schwarze Giraffe genannt wurde. Andere wie Merélkondo Wildschweinschnauze beklagten sich immer noch über Matukés Wahl.


    Als Rokia an diesem Tag zum alten Geschichtensänger kam, schien er sehr gut gelaunt zu sein. Er klimperte ein wenig abwesend auf seiner Kora herum. Vor ihm standen einige Mädchen, darunter Rokias Freundin Yatoyé, die hübsche lange Beine hatte, aber nicht gerade häufig den Rücken krumm machte, um Wasser am Brunnen zu holen.


    »Man sagt, man sagt…«, sang Matuké gerade, »da war eine wunderschöne Frau. Oh, ja. Sie war schöner als der Ibis, strahlte heller als die Zähne des Krokodils. So schön war sie, dass der Mond sich in ihren Augen spiegelte und ihre Schönheit selbst den Löwen erblassen ließ. Sie war so schön, so schön… Und sie hieß… wie hieß sie?«


    Yatoyé erkannte sich in der Beschreibung wieder und blieb stehen, um dem Geschichtensänger zuzuhören, während ihre Freundinnen ein wenig neidisch kicherten.


    Lächelnd fuhr der Geschichtensänger fort: »Eines Tages kam ein Wüstenprinz und begehrte sie zur Frau. Blau waren seine Augen und blau war sein Mantel, o ja! Blau waren die Sättel seiner Kamele, acht mal acht mal acht an der Zahl, wer weiß, wie oft noch acht mal! Er hatte so viele Kamele, dass man ihre Spuren noch im Sand sah, als sie ihr Ziel schon erreicht hatten.«


    Yatoyés Freundinnen umarmten sie kichernd.


    »Man sagt, man sagt… sie erschien ihm noch viel schöner, als er es sich vorgestellt hatte. Und er hätte all seine Kamele dafür gegeben, um seinen Durst bei ihr zu stillen. O ja, dieser Prinz war wirklich durstig! Sie wollte ihm ein wenig Wasser geben, aber ihr Rücken beugte sich nicht. Sie blieb stocksteif stehen! Der Rücken stocksteif! Deshalb reiste der Prinz enttäuscht wieder ab, denn wenn eine Frau ihren Rücken nicht beugt, ist sie eines Prinzen nicht würdig!«


    Yatoyés Freundinnen brachen in Gelächter aus und nannten sie von da an Stocksteifer Rücken, während das Mädchen, hochrot im Gesicht, ihr Wassergefäß aufhob.



    »Großvater!«, rief Rokia und lief zu ihm.


    Matuké lächelte sie an, und auf einmal klang seine Kora heiterer und freudiger und entwarf eine Melodie, die sich nun zu einem vollkommenen Kreis zu schließen schien:


    »Wenn der Prinz mit den Kamelen doch nur gewartet hätte!«, sang er nun. »Dann hätte er Rokia, Tochter von Zouley, Tochter von Matuké, getroffen! Das Mädchen mit den Fuchsohren!«


    »Bitte nicht…«, flüsterte ihm Rokia zu und legte schnell die Hände über die Ohren, um sie zu verstecken. »Wenn du dich über meine Ohren lustig machst, werde ich nie einen Mann finden!«


    Der alte Griot schlug einen letzten Akkord an, dann legte er die Kora ans Kinn. »Warum solltest du keinen Mann finden? Fuchsohren sind ein Zeichen, dass Amma dich gesegnet hat!«


    Rokia hockte sich neben ihn. »Ich danke dir dafür, Großvater, aber ich möchte trotzdem nicht, dass mein Ehemann mich einmal sein kleines Füchslein nennt!«


    »Wie soll er dich denn nennen?«


    »Ich weiß nicht. Rokia würde mir genügen.«


    Ihr Großvater tippte kurz an ihre Nasenspitze: »Nur ein phantasieloser Mann begnügt sich mit einem einzigen Namen.«


    »Aber ich bin kein Mann, sondern ein Mädchen. Und für mich ist ein Name mehr als genug.«


    »Wie du willst«, stimmte der alte Mann ihr zu, der die überzeugende Logik seiner Enkelin gewohnt war. »Warum kommst du schon so früh nach Hause?«


    Rokia zeichnete mit dem Finger irgendwelche Linien in den Staub. »Ich hatte wieder einen Traum, Großvater«, vertraute sie ihm an.


    »Wirklich?«, in den Augen des Geschichtensängers blitzte Interesse auf. Dann fragte er schnell, als wollte er diesen Gedanken verbergen oder vertreiben: »Und wovon hast du geträumt?«


    Rokia schaute zunächst zu dem Blätterdach aus Zweigen hoch, dann hinunter auf das verwitterte Gesicht ihres Großvaters und sagte: »Von einer Fledermaus.«


    Matuké versuchte erfolgreich, sich nichts anmerken zu lassen. Nur die Ader an seiner Schläfe pulsierte heftiger und schneller, genau wie sein Herz.


    »Erzähl mir davon.«


    »Es war Nacht. Ich glaube, der Mond schien, denn ich konnte sehr weit sehen. Ich lief über das Gras und verfolgte diese Fledermaus. Wir waren in der Nähe des Dorfes und zugleich weit entfernt, denn wohin ich auch sah, ich konnte unsere Häuser nicht entdecken…« Rokia lächelte. »Und frag mich jetzt nicht, woher ich das wusste. Es war einfach so.«


    »Und dann?«


    »Also… diese Fledermaus war natürlich keine gewöhnliche Fledermaus…« Rokia machte eine lange Pause, als wollte sie sich genau erinnern oder als suchte sie nach Worten: »Sie war weiß.«


    Matukés Schultern entspannten sich unmerklich.


    »Ich lief hinter ihr her, und sie flog diese weiten unvermittelten Bögen, wie das Fledermäuse tun, weißt du, was ich meine? Als ob sie nichts sehen könnten.«


    Der Geschichtensänger nickte. Er wusste, dass Fledermäuse durch ihren Gesang, durch Töne, die sie ausstießen, sahen, aber er beschloss, seine Enkelin nicht zu unterbrechen.


    »Manchmal glaubte ich, ich würde die Fledermaus aus den Augen verlieren, und rannte deshalb noch schneller. Ich musste mich anstrengen, fürchtete schon, ich hätte sie verloren, aber dann fand ich sie wieder. Ich erinnere mich, dass mir die Füße brannten, als wäre ich zu lange gelaufen. Das ging so weiter, bis ich einen Baobab sah. Er war so groß wie der vor unserem Dorf. Nur war dieser Baum mit weißen Blüten bedeckt.«


    »Und… was geschah dann?«


    »Die Fledermaus hat sich darauf niedergelassen und verschwand zwischen den Blüten. Und dann bin ich aufgewacht.«


    Die Lippen des Großvaters pressten sich so fest aufeinander wie bei einem Menschen, der verbotene Worte kannte, die er sich niemals entschlüpfen lassen durfte. Dann nickte er zweimal zustimmend.


    »Was bedeutet das, Großvater?«


    Er zerzauste ihr lächelnd die Haare. »Das bedeutet, dein Verstand sieht weiter als deine Augen. Du hast die Worte eines Geistes gesehen. Die Geister erschaffen den Rahmen unserer Träume, als würden sie an einem Webstuhl sitzen und ein Tuch weben.«


    »Du erzählst immer diese Sache von dem Rahmen und dem Handlungsfaden, aber dann erklärst du mir nie, was das eigentlich bedeutet.«


    Matuké lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baum. »Jedes Ding auf dieser Welt hat einen Rahmen, der es stützt und am Leben erhält. Und ihm einen Sinn gibt.«


    »Alles hat einen Sinn? Sogar bei meinem Bruder Ogoibélou?«


    Matuké kicherte und zerzauste ihr wieder liebevoll die Haare: »Beleidige nie die eigene Familie. Und sei dankbar für das, was sie dir gibt.«


    »Mein Bruder gibt mir nur Schläge auf den Kopf.«


    »Auch diese Schläge auf den Kopf sind Teil des Plans der Nommo, der Zwillingsgeister, die uns erschaffen haben. Und alles gehört zu Amma, der wiederum sie erschaffen hat.«


    Dann beugte sich Großvater nach vorn und meinte: »Dein Traum ist ganz einfach zu deuten, Rokia. Der Baobab blüht nur eine Nacht lang, und in jener Nacht fliegen die Fledermäuse dorthin, um den Nektar aus den Blüten zu saugen. Von dieser Nacht hast du geträumt.«


    Rokia lächelte.


    »Doch deine Nacht hat etwas ganz Besonderes: Denn auf dem Baobab saß nur die eine Fledermaus, die du verfolgt hast. Eine weiße Fledermaus, so anders als die übrigen Fledermäuse. Sie hat als Einzige diesen Baobab gefunden. Und du zusammen mit ihr. Aber dafür hast du eine lange Reise machen müssen.«


    »Ja, das stimmt!«, rief Rokia.


    »Und das ist doch eine wunderbare Bedeutung, findest du nicht?«, sagte Großvater abschließend und lehnte sich wieder an den Baum.


    »Heißt das, ich werde eine lange Reise antreten?«


    »Vielleicht.«


    »Bist du schon mal weit gereist?«


    »Natürlich.«


    »Und warum?«


    »Damit ich lernte, mein Instrument zu spielen und zu singen. Hier gab es niemanden…«, bei diesen Worten klang Matukés Stimme auf einmal traurig: »Niemanden, der mich dies lehren konnte.«


    »Und was hast du gesehen, als du unser Dorf verlassen hast?«


    »Andere Dörfer.«


    »Und…«, Rokia beendete ihre Frage nicht, als hätte sie plötzlich etwas Seltsames wahrgenommen.


    Sie drehte sich um.


    Hinter ihr war schleichend wie eine Krankheit der Priester des Dorfes aufgetaucht. Er trug ein langes, schwarzes Gewand und viele Ketten um den Hals. Um die Taille hatte er sich eine weiße Schärpe gebunden. Der Mann stützte sich auf zwei knotige Stöcke, die ihn überragten, und starrte sie an.


    »Gesundheit deinem Körper, Bruder«, begrüßte ihn Matuké und hob die Kora.


    Setuké hob nur stumm einen der Stöcke, um seinen Gruß zu erwidern. Die Zeit und seine magischen Rituale hatten tiefe Spuren im Gesicht des Hogon hinterlassen, der früher das genaue Ebenbild des Geschichtensängers gewesen war. Jetzt wirkte es eingefallen, kantig und finster, so dass sich die Zwillinge fast nicht mehr ähnlich sahen.


    Rokia überlief ein Angstschauer. Dieser Mann war immer so schweigsam und geheimnisvoll, und er verhielt sich so rätselhaft, dass Rokia sich in seiner Nähe stets unwohl fühlte. Als würde seine Anwesenheit genügen, um die Luft mit beunruhigenden Schatten zu füllen.


    »Rokia hat mir gerade ihren letzten Traum erzählt«, fuhr Matuké fort. Die Zwillinge starrten einander an, als würden sie gerade Geheimnisse austauschen, die niemand außer ihnen kannte.


    »Einen Traum?«, raunte Setuké leise und sah jetzt das Mädchen an. »Was für einen Traum?«


    Unter dem Druck dieser stechenden Augen fühlte Rokia sich, als würde sie unter den Schatten des Fromager-Baums zerquetscht.


    »Ich… bin… gerannt…«, brachte sie stotternd heraus und betete insgeheim, dass sie bald verschwinden konnte.


    Und wie durch ein Wunder rief ihre Mutter in diesem Moment: »Rokia!« und winkte ihr und lenkte damit die Aufmerksamkeit der drei auf sich.


    Zouley, die Tochter von Matuké, dem Geschichtensänger, stand plötzlich auf der roten Stufe im Hof.


    »Rokia! Wo hast du denn gesteckt? Belästige Großvater nicht länger! Ich brauche dich sofort hier drinnen!«


    Ihre Mutter hätte zu keinem gelegeneren Zeitpunkt ihre Hilfe verlangen können.


    »Ich komme!«, antwortete das Mädchen strahlend.


    Dann verabschiedete Rokia sich vom Großvater, verbeugte sich steif vor dem Priester und lief ins Haus.


    Die beiden alten Männer sahen ihr nach, bis sie drinnen verschwunden war, dann wandte sich der Priester noch einmal an seinen Bruder und fragte: »Was für ein Traum war das?«


    »Ein Traum mit schlimmen Botschaften.«


    


    

  


  
    DAS WASSER


    Zouley hatte die ausdrucksvollen Augen ihres Vaters geerbt, aber auch seine großen Ohren, die sie sich hatte durchstechen lassen, um die langen blau-gelben Ohrgehänge tragen zu können, die ihr bis auf die Schultern fielen. Sie trug die Haare mit einem blauen Stirnband im Ku tari, einer traditionellen Dogon-Frisur, zurückgenommen: sechzig Zöpfchen in der Mitte und an den Seiten noch mal jeweils zehn, die alle in einem blauglasierten Terrakottaring endeten. Rokia hatte ihr die Haare geflochten, während ihr Großvater vor der Hütte saß und ein altes Lied sang, in dem es um einen Baum ging, dessen Wurzeln aus Frauenhaaren bestanden.


    Jetzt stand Zouley da, stützte sich auf einen langen Reisigbesen und wartete auf Rokia. Sie wollte eigentlich streng wirken, aber ihre Augen straften sie Lügen. Eher wirkten sie ein wenig besorgt. Seit längerem schon hatte Zouley einen Verdacht, dem sie sich lieber nicht stellte.


    Rokia rannte auf den Hof zu und sprang mit einem Satz über die rote Stufe, die ihn begrenzte.


    »Renn nicht so!«, ermahnte sie die Mutter. »Hat man ein Mädchen je so rennen gesehen?«


    »Aber du hast doch nach mir gerufen!«


    Zouley drehte sich den Hütten zu, die auf den Hof gingen.


    »Sicher habe ich dich gerufen! Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst Großvater nicht stören! Du musst mir helfen! Ich werde langsam müde, mein Rücken tut mir weh, und ich muss die ganze Arbeit allein tun.«


    »Du kannst doch auch Serou rufen«, entgegnete das Mädchen. »Der ist jung und nun wirklich kräftig. Dann würde er nicht seine Zeit damit verschwenden, Mäuse zu jagen.«


    »Rokia, pass auf, was du sagst! Serou kann sich nicht um Hausarbeit kümmern. Inzwischen ist er ein Mann.«


    »Hat der ein Glück!«, maulte das Mädchen leise.


    Beide betraten die Haupthütte, ohne die Tür mit dem kunstvoll geschnitzten Holzriegel zu beachten, der wahrscheinlich zu den prächtigsten im ganzen Dorf gehörte. Innen war es viel kühler als draußen. Der Raum war mit Einrichtungsgegenständen und Erinnerungsstücken angefüllt, und jeder von ihnen hatte seine eigene Geschichte, die der Großvater gern erzählte.


    Eine lange geflochtene Matte, zwei Betten, die hintereinander an der Wand standen, eine Feuerstelle, acht Holztruhen auf dem Boden und Hängeregale mit Holzstatuen in den unterschiedlichsten Formen. All dies hatte man dem Großvater vor langer Zeit geschenkt, oder er hatte es eingetauscht, als er noch in die Nachbardörfer ging, um dort seine Geschichten vorzutragen, wenn eine Hochzeit oder ein Begräbnis stattfand oder auch nur wenn der Fonio, die Fingerhirse, reifte und man den Beginn der Ernte feierte.


    »Siehst du nicht, wie unordentlich alles ist? Du musst hier für mich aufräumen«, sagte Zouley zu Rokia und zeigte ihr, was sie meinte. »Statt dass du deine Zeit damit vergeudest, dich herumzutreiben oder mit den Kakalu zu spielen.«


    »Ich treibe mich nicht herum! Und ich spiele nicht mit Kreiseln!«, protestierte Rokia und überkreuzte hastig die Finger hinter dem Rücken, weil das gelogen war.


    »Rokia…«


    »Na gut, ein Mal«, gab sie dann zu. »Aber die Kreisel waren so wunderschön! Außerdem sagt Großvater, sie…«


    Ihre Mutter schlug ungeduldig die Hände über dem Kopf zusammen: »Großvater hier, Großvater da! Erzähl mir nicht immer, was dir dein Großvater gesagt hat! Es gibt noch jemanden in dieser Familie, auf den man hören muss, und das bin ich! Außerdem redet mein Vater ununterbrochen. Das ist sein Leben, aber deshalb muss man nicht auf alles hören, was er sagt! Glaub mir, das weiß ich ganz genau! Er erzählt dir etwas, aber damit will er dir etwas ganz anderes sagen. Weißt du, wie er mich neuerdings nennt? Kurzer Kochlöffel.«


    Rokia fragte kichernd: »Und warum das?«


    »Weil er meint, dass ich es nie schaffe, ein anständiges Essen auf den Tisch zu bringen, wenn dein Vater auf die Jagd geht und all diese Kinder um mich herumspringen, die mir nie helfen.«


    »Aber ich helfe dir doch! Ich habe letzte Woche gekocht!«


    »Um Gottes willen! Da hast du die Bohnen mit Henna gewürzt! Daran wären wir beinahe gestorben!«


    Natürlich, dachte Rokia, Serou hatte die Behälter absichtlich vertauscht. Und hatte ihr Schläge angedroht, falls sie ihn verraten würde.


    »Das war nicht meine Schuld. Ich habe geglaubt…«


    »Genau: Du hast geglaubt«, unterbrach sie ihre Mutter. »Aber glauben hilft nichts. Man muss es wissen. Man muss wissen, wie man einen Haushalt führt, denn das wird deine Aufgabe sein, wenn ein Mann kommt und dich zur Frau nehmen will: dich um das Haus kümmern und dafür sorgen, dass er ein warmes Essen vorfindet, wenn er nach Hause kommt. Das möglichst nicht vergiftet sein sollte.«


    »Mama, ich…«


    »Man muss wissen, wie man die Hirse drischt…«


    »Das weiß ich doch! Vier Schläge mit dem Stock, und dann benutzt man die Hände. Und dann wieder vier Schläge mit…«


    »… und wie man den Teig für das Schmalzgebäck macht.«


    »Ach, das kann ich nicht.«


    »Du musst wissen, wie man einen Webstuhl bedient, wie man an Festtagen aus Fonio ein gutes Ragout mit Gombo-Soße zubereitet. Du musst ein anständiges Kedjennou aus Huhn, Zwiebeln und Gewürzen kochen können! Ein Fakoye oder ein Saga-saga!«


    Rokia schaute beschämt zu Boden, überwältigt von so vielen Dingen, die sie nicht konnte.


    Befriedigt darüber, dass sie ihre Tochter zum Verstummen gebracht hatte, verließ Zouley die Hütte, ohne etwas getan zu haben. Dann zeigte sie auf einige Tonkrüge, die an der Außenmauer des Hofes standen.


    »Wir haben nicht genug Wasser«, sagte sie.


    »Aber… Mama…«


    »Ich sehe, dass du mich verstanden hast.«


    »Wie soll ich denn all diese Dinge je lernen, die du vorhin genannt hast, wenn du mich immer nur Wasser holen schickst?«


    Zouley bückte sich, um einen lila Stoffstreifen aufzuheben, den sie ihrer Tochter um den Kopf band. Dann legte sie erst ein kleines Kissen hin und platzierte vorsichtig eines der bemalten Gefäße darauf.


    »Wasser holen gehört zu unseren Aufgaben«, erinnerte sie ihre Tochter. »Und wir haben nur noch ganz wenig im Haus. Deine Brüder werden durstig sein, wenn sie zurückkommen.«


    »Warum können sie es denn nicht selbst holen?«


    »Rokia…«


    »Warum gehen wir nicht gemeinsam hin?«


    Zouley begleitete ihre Tochter bis zu der roten Stufe. Von dort aus warf sie einen langen Blick auf den Baum, unter dem der Geschichtensänger und der Priester saßen und lebhaft miteinander redeten. Beide winkten ihr zu, doch dieser Gruß beruhigte sie nicht, sondern schnürte ihr eher den Magen zu. Sie senkte die Augen, beugte sich über Rokia, als wollte sie sich schützend zwischen die beiden Männer und das Mädchen stellen.


    »Ich kann nicht mit dir bis zum Brunnen kommen«, sagte sie zu Rokia. »Aber wenn du dich beeilst, triffst du dort noch deine Freundinnen.«


    Rokia seufzte. Dabei dachte sie nicht so sehr an die Mädchen, sondern eher daran, dass ihre Brüder ihr auflauern könnten.


    Das Gefäß über ihrem langen, dunklen Hals schwankte, als sie am Hogon vorbeiging, und sie hielt den Atem an, als sie seinen Blick auf sich spürte.



    Die Sonne ging unter.


    Ihre roten Strahlen ließen die Felsen der Falaise aussehen, als stünden sie in Flammen, und verwandelte die daran gebauten Kornspeicher in dunkle kegelige Schatten. Die Calao mit ihren roten Schnäbeln breiteten ihre kleinen, gefleckten Flügel aus, um die untergehende Sonne zu grüßen. Und ihre Rufe klangen durch das Tal.


    Rokia stellte das mit Wasser gefüllte Gefäß im Gras ab. Sie hörte von fern das Blöken der Schafböcke und das rhythmische Getrampel der Rinderherde, die gerade von der Weide zurückkam. Der Wind formte kleine Wirbel, die ganz seltsam an ihren Füßen kitzelten.


    »Sand«, stellte Rokia verwundert fest und beugte sich hinunter. Feiner, glänzender Sand rann durch ihre Finger.


    Wüstensand.


    Den hatte es hier noch nie gegeben. Die Wüste begann erst weiter hinten, jenseits der Akazienbüsche. Rokia sah sich um. Von hier aus wirkte der Brunnen wie ein rundes, mit Wasser gefülltes Loch, das von Gräsern und Sträuchern umgeben war. Weiter hinten sprudelte ein kleiner Wasserfall zwischen den Felsen der Falaise hervor und glitt dann lautlos wie eine glänzende Schlange dahin. Die alten Leute im Dorf sagten, früher sei er viel üppiger gewesen, und über ihm hätten viele Regenbögen getanzt.


    Rokia stand auf.


    Von der anderen Seite der Palisade, die das Dorf umschloss, drangen vertraute Geräusche an ihr Ohr. Stimmen, Türen, die geschlossen wurden, Holzscheite, die in den Feuerstellen knisterten.


    Es war gewiss an der Zeit, nach Hause zu gehen. Sie ließ den Sand aus den Fingern gleiten und stellte sich das Wassergefäß auf den Kopf. Dann machte sie sich wieder auf den Heimweg. Bevor sie jedoch das Dorf betrat, wandte sie sich noch einmal um und betrachtete den Baobab, dessen mächtiger Schatten sich vor der Sonne abhob.


    Was wohl aus den Ameisen geworden war?


    Sie hob eine Hand, um dem Baum zuzuwinken, und sie hätte schwören können, dass er ihr auf irgendeine Weise antwortete.


    Dieser Eindruck währte allerdings nur einen Augenblick.


    Rokia erschauerte.


    Und das wurde ihr zum Verhängnis.


    Während sie gerade fasziniert den Schein der untergehenden Sonne bewunderte, machte es plötzlich laut klack! und ein Stein traf das Wassergefäß auf ihrem Kopf. Rokia reagierte blitzschnell und sie schaffte es, das Gefäß im Gleichgewicht zu halten, aber trotzdem liefen ihr zwei eiskalte Rinnsale den Rücken hinunter.


    Sie hörte das unverwechselbare Gelächter ihrer kleineren Brüder, danach schnelles Fußgetrappel.


    »Wartet, ihr kleinen Nervensägen!«, rief sie laut. »Wehe, wenn ich euch kriege!«


    Und betrat lächelnd das Dorf.


    


    

  


  
    DIE NACHT


    Auch über der Stadt aus Sand brach die Nacht herein. Die flachen Dächer der Häuser glänzten im silbernen Schein des Mondes wie Kieselsteine in einem Bach. Der breite Fluss strömte majestätisch an den Hafenanlagen vorbei. Ein leises Rauschen ging durch die Luft, es kam von den festgezurrten Segeln der Boote. Hier und da hörte man einen Hund in den Gassen bellen, wo man in den Fenstern nur den schwachen Widerschein von Kerzenlicht sah. Alle Vordächer waren in den Ösen an den Mauern befestigt, die Fensterläden aus Holz geschlossen und die Eingänge so fest wie möglich verriegelt.


    Die schmutzigen Gassen des Marktviertels waren verlassen.


    Der Wind strich pfeifend durch die Abfallhaufen, trieb Stofffetzen, Verpackungen aus Plastik und Blech, zersplittertes Holz vor sich her.



    Mitten in der Stadt aus Sand erhob sich ein Palast mit mächtigen Mauern. Wie jedes andere Haus in der Stadt war auch er aus Sand gebaut, doch er war zehnmal höher als die höchsten Gebäude. Unter dem Sand konnte man ein Gerüst aus Holzpfählen erkennen, die ihn stützten, so wie unter der dünnen Haut eines Menschen seine Wirbelsäule hervortrat. Der Palast schimmerte in einem bedrohlich wirkenden Weiß, dazwischen schmale dunkle Fenster, die wie viele kleine, von der Sonne ausgedörrte Insekten wirkten.


    Im Palast der Stadt aus Sand lebte nur ein einziger Herrscher.


    Sein Raum war mit Teppichen ausgekleidet. Sie kamen aus allen Teilen der Welt, aus Timbuktu, Jenne, Simbabwe und Samarkand, und waren Geschenke von Leuten, die nicht wussten, was sie dem Fürsten der Stadt aus Sand sonst mitbringen sollten.


    Der Fürst der Stadt aus Sand, so wollte er genannt werden. Sein eigentlicher Name war seit langer Zeit vergessen. Und die wenigen, die ihn noch nicht vergessen hatten, versuchten es zumindest, denn es hieß, es genüge schon, zu fest an den Namen zu denken oder ihn leise auszusprechen, damit der Fürst aus dem eigenen Schatten erschien, um einem die Seele zu rauben.


    Doch sein wahrer Name war Sanagò.


    Wie in jeder anderen Nacht saß Sanagò reglos und beherrscht auf seinem Thron, dessen gewölbte Rückenlehne beinahe bis zur Decke reichte, das Werk eines verrückten Künstlers, der dafür Tausende von dornenbewehrten Zweigen ineinander verflochten hatte. Das einzige Licht im Zimmer kam von drei hohen schmalen, oben spitz zulaufenden Fenstern, durch die ein wenig von dem bleichen, fernen Schein des Mondes auf den dunklen Fußboden fiel.


    Der Fürst hatte sein Gesicht in die Hände gestützt, als wäre er tief verzweifelt. Seine langen Fingernägel waren so scharf und spitz wie Messerklingen. Die schmalen Handgelenke und Arme, so dünn wie die einer Spinne, waren von einem Geflecht aus dicken Adern überzogen, die aussahen wie ein Knäuel Schlangen. Seine Haut war so hell wie Kork und genauso trocken und rissig wie von der Sonne ausgeblichenes Holz. Er hatte riesige Augen, über denen sich schon lange keine Lider mehr schlossen. Oft blieb seine linke Hand auf den verhärteten Rändern einer Narbe liegen, die seine Wange wie ein tiefer Schnitt durchzog.


    Als er Schritte auf den Fluren seines Palastes hörte, hob der Fürst das Gesicht und sah sich um.


    Drei Gestalten, die im Vergleich zu dem riesenhaften Thron aus Dornenzweigen winzig klein wirkten, standen in der Tür. Zwei von ihnen trugen die großen Strohhüte, die der Fürst seinen Wachen zu tragen vorgeschrieben hatte. Der Dritte war ein Mann, der ihn zu sprechen wünschte.


    »Bringt ihn zu mir«, sagte der Fürst heiser.


    Die beiden Wachen mit den Strohhüten stießen den Mann in ihrer Mitte vorwärts, der daraufhin stolperte und leise fluchend auf die Teppiche fiel. Unter dem unerbittlichen Blick des Fürsten der Stadt aus Sand kroch er langsam zu ihm hin.


    »Du wolltest mich sprechen?«, sagte der Fürst und ließ seine Augen auf der unbeholfenen Gestalt des zusammengekrümmten Mannes ruhen.


    Der Mann hob den Kopf, betrachtete einen Moment den Schatten mit einem Strahlenkranz aus Dornen über sich, dann zog er es vor, sich zitternd wieder zu Boden zu neigen. »O Herr, ich bin ein Targhi, nur ein einfacher Tablier, ich handele mit allem möglichen Trödel… Mein Laden hat Räder… und kommt viel herum… wo immer es geht… Und heute auf dem Markt Eurer erhabenen Stadt… da habe ich gehört… ganz zufällig… also jemand hat erzählt… ihr suchtet vielleicht… einen bestimmten Ort… einen Platz… ein gewisses Dorf…«


    Der Thron knirschte, als der Fürst das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte.


    Und der Tablier fuhr stockend fort: »Also… man erzählte sich… verzeiht meine Kühnheit… aber diese Gerüchte sagten ganz deutlich… das beschwöre ich Euch, bei allem was mir lieb und teuer ist… der große Fürst suche… aus irgendeinem Grund… vielleicht aus Neugier… vielleicht zum Vergnügen… oder nur aus Langeweile… ein ganz verstecktes namenloses Dorf… das man nur an einem erkennen kann… hat mir eine Wache des Palastes jedenfalls erzählt… und zwar an zwei alten Männern, Brüdern, die einander vollkommen gleichen, hat mir die Wache gesagt… Zwillingen.«


    »Das hat dir eine Wache meines Palastes erzählt?«, wiederholte der Fürst mit zusammengepressten Lippen.


    Der Tablier krümmte sich erschrocken auf dem Boden, denn er fürchtete, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben: »Ich glaube es zumindest… aber ich weiß es nicht genau! Es könnte auch keine Wache Eures erhabenen Palastes gewesen sein… eben ein anderer Mann, der auch einen Strohhut trug… und ein blaues Gewand… und ein weißes Tuch vor dem Gesicht… Außerdem… o Herr über diese Stadt… auf Eurem Markt haben sich bestimmt tausend Leute in hundert verschiedenen Sprachen unterhalten, in Pulan, Fulfuldé, Gourma, Mandé, Moré, Tamacheq…«


    »Genug!«, unterbrach ihn der Fürst mit harter Stimme. »Erzähl mir von diesem Dorf!«


    »Ja… das ist auch der Grund… aus dem ich den Mut gefunden habe… warum ich gebeten habe, mit Euch sprechen zu dürfen… warum ich gewagt habe, vor Euch zu erscheinen… Auf meinen Reisen… habe ich, glaube ich, ein Dorf gesehen… in dem zwei alte Männer, Zwillinge, leben… das Dorf ist sehr klein… und wie die Wache sagte… ist es schwer zu finden, wenn man den Weg nicht kennt… aber ich… vielleicht… wenn es wirklich dieses Dorf ist… dann bin ich dort… etwa alle zwei Monate.«


    Es folgte ein endloser Moment des Schweigens, in dem man nichts hörte als das ständige Knacken der Dornenzweige. Schließlich fand der Tablier irgendwie den Mut dazu, den Kopf zu heben und zu dem reglosen Fürsten über ihm aufzuschauen.


    »Deshalb… habe ich all meinen Mut zusammengenommen… und habe mir gedacht… wenn der Fürst wirklich wissen will, wo dieses Dorf liegt… und ich den Weg dahin kenne…«


    »Du wirst deine Belohnung schon bekommen!«, unterbrach ihn Sanagò. »Erzähl mir von den Zwillingen. Haben sie Söhne?«


    Der Tablier holte Atem und klang etwas mutiger, als er weitersprach: »Nicht, dass ich wüsste, Hoheit. Aus dem wenigen, das man einem armen Tablier erzählt, weiß ich nur, dass der eine der Hogon, der Priester des Dorfes, ist. Und sich anscheinend nie eine Frau genommen hat. Wenn doch, ist sie tot, und er hat keine Nachkommen. Und der andere, der Geschichtensänger des Dorfes, hat nur eine Tochter.«


    »Hat die Tochter geheiratet?«


    »O ja. Und sie hat vier Söhne geboren. Aber man erzählt sich, die Enkel hätten nichts von ihrem Großvater geerbt, vielleicht werden sie Hirten oder ganz brauchbare Jäger, aber bis jetzt sind sie es nicht wert, ihm die Schuhe zuzubinden. Wie könnte das auch sein? Schließlich kennt man ihn überall, auch über sein Dorf hinaus: Es ist Matuké, der berühmte Griot.«


    »Das ist er!«, rief der Fürst laut und sprang plötzlich auf. Dabei umklammerten seine schmalen Hände mit den spitzen Fingernägeln die Armlehnen des Thrones. »Sag mir sofort, wo er sich versteckt hält!«


    Der Tablier war zwar erschrocken über diese plötzliche Wut des Fürsten, aber auch erleichtert, dass er ihm eine wichtige Information gegeben hatte, also fuhr er fort: »Wie ich schon sagte… das Dorf ist sehr klein, Hoheit… man muss die ganze Wüste an den grauen Wiesen entlanggehen bis man an die Falaise kommt, und wenn man dort ist, darf man nicht die alte Karawanenstraße nach Tamanè einschlagen, sondern muss auf die sonnenverbrannten Felsen zuhalten.«


    Der Fürst der Stadt aus Sand verließ seinen Thron und umkreiste den Tablier, der immer noch auf den Teppichen kniete und mit den Händen versuchte, den Weg zu dem Dorf in allen Einzelheiten darzustellen. Und je weiter er erzählte, desto selbstsicherer und mutiger klang er.


    Als er seine Erzählung beendet hatte, wandte der Fürst ihm den Rücken zu und blieb vor den drei schmalen, hohen Fenstern stehen. Seine reglose Gestalt mit den hinter dem Rücken verschränkten Händen erinnerte an eine Riesenfledermaus.


    Alle Personen im Zimmer waren wie zu Statuen erstarrt: der Fürst vor dem Fenster, die Wachen mit ihren Hüten aus geflochtenem Stroh an der Türschwelle…


    Und der Tablier, der sich erwartungsvoll leise räusperte.


    »Was hast du gesagt?«, fragte der Fürst endlich mit heiserer Stimme.


    »Ich habe Euch alles erklärt, was ich wusste, Hoheit… und möchte Euch jetzt nicht noch mehr Zeit rauben. Wenn… Ihr mir dann… wie Ihr gesagt habt… die Belohnung geben mögt…«


    Der Fürst ließ seinen Blick kurz über die vielen Flachdächer schweifen, die zusammen wie ein Schachbrett aussahen, dann schaute er auf die riesige Wasserader der Stadt, den Fluss und die Wüste aus Sandkristallen, die sich dahinter erstreckte. Schließlich raffte er sich auf und sagte: »Ja… die Belohnung…«


    Er erhob zwei Finger seiner linken Hand. Jeder Fingernagel war mit einer anderen Tätowierung versehen.


    Dann sagte Sanagò etwas, und der Tablier meinte zu sehen, wie die Finger des Fürsten immer länger wurden, bis sie zu schwarzen Tentakeln geworden waren. Er hatte den Eindruck, sie bewegten sich in der Dunkelheit des Raumes in seine Richtung, da umschlangen sie schon kalt und glitschig seinen Hals. Und als er merkte, dass alles nicht nur eine Sinnestäuschung war, sondern wirklich geschah, öffnete er seinen Mund, um zu schreien, doch es kam kein Laut heraus. Während die Tentakel in seinen Hals und die Nase krochen, verdrehte der Mann die Augen und versuchte, sich dagegen zu wehren, bis etwas in ihm sich ablöste.


    Daraufhin zogen sich die Tentakel aus seinem leeren Körper zurück und sammelten sich in einem Glasfläschchen, das am Gürtel des Fürsten hing. Erst dann ließ der Fürst die magische Beschwörungsformel verstummen, die den Zauber hervorgerufen hatte, verschloss das Fläschchen mit einer mittlerweile vertrauten Geste und warf es auf die Teppiche.


    »Bringt ihn weg!«, befahl er seinen Wachen. »Und übergebt das Fläschchen dem Trödler.«


    Die beiden Diener schleiften den leblosen Körper des Tablier hinaus und nahmen auch die kleine Ampulle mit. Der Fürst der Stadt aus Sand lächelte ein wenig und entblößte dabei unter seinen schmalen Lippen die tabakbraunen Zähne, die einst so hell wie Elfenbein gewesen waren.


    »Endlich eine Spur… nach so langer Zeit«, flüsterte er heiser. »Um zu Ende zu bringen, was schon längst hätte beendet sein sollen.«


    Dann hob er die Hände, als wollte er den bleichen Lichthof des Mondes umarmen, atmete tief durch, um in die geheimsten, dunkelsten Winkel seines Verstandes vorzudringen, und stimmte eine Litanei von verbotenen Worten an.


    Daraufhin erhoben sich nach und nach Schwärme schwarzer Geier vor den Fenstern des Sandpalastes in die Luft und verdunkelten den Himmel mit ihren flatternden Flügeln.



    Auf der anderen Seite der Wüste, im Schutz der Zweige des Baobabs, betrachteten zwei andere Augenpaare besorgt den gleichen Mond.


    Der Priester Setuké stand barfuß neben seinem Bruder und ließ ein Rombo durch die Luft kreisen, ein quadratisches Instrument, das nur nachts und nur von Männern gespielt werden durfte und das ein seltsames Surren hervorbrachte, ungefähr wie ein Schwarm schillernder Fliegen. Der Klang breitete sich über das ganze Dorf aus bis zu den silberschwarzen Felsen der Falaise. Setuké spielte lange, dann setzte er sich erschöpft neben Matuké, der sich über ihn beugte und ihm die Sandalen anzog.


    »Ich bin sehr müde«, gab der Priester zu und schloss die Augen.


    Matuké saß so dicht neben ihm, dass ihre Schultern einander berührten, und bewunderte den Mond, der durch das Geflecht der Zweige schien.


    »Das tut mir leid«, sagte er.


    Der Priester folgte seinem Blick.


    »Der weiße Hof um den Mond bedeutet, dass jemand plötzlich sterben wird«, erklärte er.


    »Manchmal deutet man die Hinweise falsch, wenn auch im guten Glauben«, antwortete Matuké nach einer langen Pause.


    Doch Setuké war bereits eingeschlafen. Der Geschichtensänger wartete geduldig, bis er ihn wecken durfte. Über ihnen bewegte der Nachtwind die Zweige des Baobabs ein wenig hin und her. Die felsige Falaise, in deren Schutz sich das Dorf verbarg, wirkte wie das Fell eines riesigen Tieres, das sich dort zum Schlafen niedergelegt hatte.


    Matuké sah, wie sich schwarze Schatten von Geiern vor der weißen Scheibe des Mondes abhoben. Er streckte eine Hand aus und rüttelte seinen Bruder wach, um ihm dies zu zeigen. Gleichzeitig begannen die Hunde im Dorf zu heulen, als hätten sie eine böse Vorahnung.


    »Beruhige sie«, sagte der Priester. Und Matuké stieß einen langen Pfiff aus, der so hoch war, dass man ihn kaum hören konnte. Daraufhin verstummten alle Hunde.


    Die Geier flogen über sie hinweg und verschwanden in der Ebene.


    »Einen Moment lang habe ich geglaubt, er hätte uns gefunden«, sagte Matuké und schnalzte mit den Lippen.


    »Es wird nicht mehr lange dauern, bis er uns wirklich findet«, erwiderte der Priester und zog seine Knie an die Brust heran. »Meine Kräfte lassen schnell nach.«


    »Vielleicht müssen wir etwas wagen.«


    »Sind wir denn bereit?«


    Der Griot drehte unschlüssig den Kopf. »Ich inzwischen schon. Aber das Mädchen… ich weiß nicht. Nein, ich glaube nicht.«


    »Weißt du, dass sie es nicht ist, oder glaubst du es nur?«


    »Ich glaube es. Vielleicht liegt es auch nur daran, dass wir alt werden. Und merken, dass uns immer weniger Zeit bleibt.«


    »Das kann sein«, stimmte sein Bruder zu. »Und doch… du hast sie dort auch fliegen gesehen. Mit jeder Nacht kommen sie ein Stück näher. Jede Nacht ziehen sie die Kreise enger. Ich weiß nicht, wie lange es mir noch gelingt, das Dorf vor ihnen zu verbergen…«, sagte er und nahm das quadratische Instrument aus Eisen hoch, um es dann wieder auf den Boden abzulegen. »Doch es ist höchstens noch eine Frage von Monaten, wenn wir Glück haben, und von Wochen, wenn wir Pech haben.«


    »Während wir eigentlich noch Jahre brauchten, um sie auf ihre Aufgabe vorzubereiten.«


    »Jahre, die wir nicht haben.«


    »Und was haben wir dann?«


    »Nichts, außer der Tatsache, dass sie ein Mädchen ist. Deshalb könnte sie seiner Aufmerksamkeit entgehen.«


    Matuké nickte: »Das stimmt, üblicherweise sucht man nicht unter den Mädchen.«


    Die Zwillinge sahen einander lange an, als wollten sie so herausfinden, was das Richtige war. Doch obwohl sie einander bis ins Herz sehen konnten, fanden sie dort auch keine Antwort.


    »Es ist sehr gefährlich für ein so kleines Mädchen«, flüsterte der Geschichtensänger.


    »Selbst die kleinste Ameise geht das Risiko ein, nicht mehr zurückzukommen, wenn sie ihren Bau verlässt. Und trotzdem geht sie hinaus, weil sie weiß, das von ihrem Mut das Schicksal des ganzen Ameisenstamms abhängen kann.«


    »Sprichst du jetzt mit meinen Liedern, Bruder?«


    »Weil es die besten sind, die ich je gehört habe.«


    Bevor Matuké aufstand, fragte er: »Willst du mir das damit sagen? Sollen wir den Bau verlassen?«


    Dann steckte er eine Hand unter sein gelbes Gewand und band sein Gris-gris ab, ein Ledersäckchen, das er seit Jahren um den Hals trug. Er öffnete es und entnahm ihm ein durchbohrtes Stück Bernstein, in das das Gesicht eines Schakals eingeritzt war. Matuké gab es dem Bruder, der es wiederum in seinen Gris-gris steckte, zu einem Stück Bernstein mit dem Gesicht eines Falken.


    »Es fühlt sich merkwürdig an, es nicht mehr bei sich zu haben«, sagte Matuké und berührte suchend seinen Hals. »Als wäre man nackt.«


    Er beobachtete, wie sein Stein in Setukés Ledersäckchen verschwand und meinte: »Gib acht, dass du sie nicht verlierst.«


    »Gib acht, dass du sie nicht verlierst«, erwiderte der Priester.


    Sie meinten zwar nicht dasselbe und nicht dieselbe Art, etwas zu verlieren, aber trotzdem verstanden sie einander. So war es immer zwischen ihnen gewesen: eine Frage der Harmonie.


    Am Himmel wisperten die Sterne ganz leise, um sich untereinander und mit den Planeten zu verständigen, die gemächlich ihre Bahnen zogen.


    Ihren Gesang konnte man nur hören, wenn man sehr aufmerksam war, doch auch in dieser Nacht erfüllte er ihre Herzen wie schon in vielen anderen Nächten mit Gelassenheit.


    


    

  


  
    DIE AMEISE


    Yatoyé, Stocksteifer Rücken, rannte durch das hohe Gras. In ihrem violett und himmelblau gemusterten Gewand sah sie aus wie eine wilde Wiesenblume, und sie bewegte sich auf ihren langen schwarzen Beinen so nervös und schnell wie eine Antilope. Sie war etwa hundert Schritt von dem imposanten Baobab am Eingang des Dorfes entfernt und nahm nun den Pfad, der steil zum Bach hinunterführte. Ihre nackten Füße wichen geschickt den Steinen aus, die aus der festgetretenen Erde hervorschauten, und dabei strichen ihre Hände liebevoll über das hohe trockene Gras.


    Langsam verschwand die Palisade des Dorfes hinter dem Rand des Abhangs. Unter dem Himmel erhob sich jetzt nur noch die mächtige Falaise aus rotschwarzem Fels, die wie ein umgedrehter Schild dalag.


    »Rokia!«, rief Yatoyé, als sie das Rauschen des Wassers hörte. Jetzt wurde der Pfad immer steiniger, das Gras wurde höher, und sie musste sich ihren Weg durch Lauchgamander und Seidenpflanzen bahnen. Als sie die großen Mangobäumen hinter sich gelassen hatte, gelangte sie endlich an das Ufer des Baches.


    Dort sah sie, wie die Frauen sich in ihren leuchtend bunten Gewändern über das Wasser beugten.


    »Rokia!«, rief Yatoyé noch einmal und hielt Ausschau nach ihrer Freundin.


    Als Rokia ihren Namen hörte, drehte sie sich auf der Stelle um. Sie hatte in der Nacht nicht gut geschlafen, und in ihrem Kopf ging alles wild durcheinander. Deshalb vergaß sie für einen Moment, dass sie auf einem Stein balancierte und den Zipfel eines großen Tuches in der Hand hielt, das sie zusammen mit Frau Karembé wusch.


    »Pass auf!«, schrie die, »sonst zerreißen wir noch den Stoff.«


    Im gleichen Moment riss das Tuch mit einem lauten Ratsch.


    »Bei Amma! Was habe ich getan, so ein Unglück«, entschuldigte sich Rokia und legte entsetzt die Hände über ihre großen Ohren. »Es tut mir leid! Das wollte ich nicht!«


    Frau Karembé fing an zu schimpfen, doch Rokia hörte es schon nicht mehr, denn Yatoyé rief immer noch von der anderen Seite des Baches nach ihr.


    »Hier bin ich«, antwortete sie und wiederholte: »Hier bin ich!«


    Yatoyé kletterte geschickt wie eine Gazelle über die Steine, auf denen sich die sauberen Wäschestücke türmten, und ging zu Rokia, die neben dem zerrissenen Tuch stand, während Frau Karembé sie immer noch wegen ihrer Tollpatschigkeit ausschimpfte.


    »Rokia! Ich habe dich schon überall gesucht!«, keuchte die hübsche Yatoyé mit dem hässlichen Beinamen Stocksteifer Rücken.


    »Schau, wie dumm ich bin! Was habe ich bloß angestellt!«


    »Und was du angestellt hast!«, betonte Karembé und hielt die Reste des Tuches hoch. »Na, mein Mann wird mir vielleicht was erzählen!«


    Alle Frauen beobachteten inzwischen die Szene. Yatoyé packte Rokia am Arm und empfahl ihr: »Lass alles stehen und liegen! Du sollst sofort ins Dorf kommen!«


    Rokia schoss sofort eins durch den Kopf: »Was haben meine Brüder schon wieder angestellt?«, fragte sie.


    »Sie haben nichts damit zu tun. Hast du es noch nicht gehört?«


    »Was gehört?«


    »Komm schon, Yatoyé, erzähl!«, ermunterte sie eine alte Frau, die nur noch zwei wackelige Zähne im Mund hatte.


    »Arme Karembé! Wir waren den ganzen Morgen hier! Wie sollen wir da etwas wissen?«


    »Dein Großvater…«, sagte Yatoyé atemlos, »… er geht weg.«


    Rokia riss die Augen weit auf vor Überraschung. »Er geht weg?«


    »Ja, er will aufbrechen!«


    »Was meinst du mit… aufbrechen?«


    »Seit Stunden sitzt er mit den anderen Dorfältesten im Togu-na«, erzählte Yatoyé und sah abwechselnd Rokia, Frau Karembé und die zahnlose Alte an, die neugierig näher gekommen war. »Und er hat gesagt, er würde das Dorf verlassen.«


    »Warum das denn?«


    »In der Stadt Tamanè findet ein Wettstreit der Geschichtensänger statt. Ein sehr wichtiger Wettstreit, der den Beginn des Jahres des großen Sigi-Festes einläutet.«


    »Aber es ist doch noch zu früh für das Sigi-Fest!«, widersprach eine andere Frau und gesellte sich zu den vieren.


    »Was weißt du denn darüber? Du bist zu jung, um bei bestimmten Dingen mitreden zu können«, fuhr sie die zahnlose Alte an. Und die anderen wagten nicht, ihr zu widersprechen, schließlich hatten nur wenige aus dem Dorf schon einmal ein Sigi-Fest erlebt. Die Alten erzählten, dass dieses Fest nur alle sechzig Jahre stattfand.


    Rokia traute ihren Ohren nicht. Und das hatte nichts mit dem Sigi-Fest zu tun.


    Wollte Großvater wirklich das Dorf verlassen, um an dem Wettstreit der Geschichtensänger teilzunehmen?


    Wann hatte er dies beschlossen? Und warum hatte er nicht vorher mit ihr darüber geredet?


    »Weiß meine Mutter Bescheid?«, fragte sie Yatoyé und nahm ihre Hände.


    Das Mädchen mit den Gazellenbeinen nickte. »Sie hat mir ja gesagt, ich soll dich suchen.«


    »Wo ist sie?«


    »Sie sind alle auf dem Dorfplatz, vor dem Togu-na der Ältesten.«



    Das Togu-na der Ältesten stand genau in der Mitte des Dorfplatzes.


    Es war ein massiver Holzbau aus vielen dicken Baumstämmen, die ein Flachdach stützten, unter dem die alten Männer zusammenkamen, um die wichtigsten Entscheidungen für die Dorfgemeinschaft zu besprechen. Dort redete man dann im Sitzen miteinander, denn das Togu-na war so niedrig, dass man nirgendwo stehen konnte.


    In die äußeren Pfähle hatte man magische Figuren von Männern und Frauen eingeschnitzt, heilige Tiere schmückten die Balken in einer symbolischen Anordnung, die nur der Hogon des Dorfes zu deuten wusste. Für alle anderen, besonders für die, denen der Zutritt zum Togu-na verboten war, sollten diese Figuren einfach nur die Worte Ammas und seine Weisheit beschützen und bewahren. Während wichtiger Besprechungen durfte niemand eintreten und die Versammlung unterbrechen, doch beinahe alle Bewohner strichen über den Platz, manchmal mehrfach und aus den fadenscheinigsten Gründen, und versuchten einige Worte zu erhaschen, wenn die Ältesten lautstark miteinander redeten. Danach diskutierten sie draußen über die Wortfetzen, die sie gehört hatten, um daraus zu erraten, welche Entscheidungen man drinnen treffen würde.


    Doch an diesem Morgen hörte man nicht eine einzige Silbe aus dem Togu-na.


    Als Rokia den Platz betrat, bemerkte sie sofort die Silhouetten der alten Männer, die auf dem Fußboden des Togu-na saßen, und die Leute des Dorfes, die ab und zu in den umliegenden Gassen erschienen. Alle warteten gespannt darauf zu erfahren, was dort passierte, und man sah ihnen allen an, wie neugierig sie waren.


    Rokia hielt nach ihrer Mutter Ausschau, und als sie sie entdeckte, ging sie zu ihr.


    »Was ist los, Mama?«, fragte sie und umfasste ihre Knie.


    Zouley zögerte ein wenig mit der Antwort.


    Dann sagte sie: »Großvater will weggehen.«



    Beide schauten zum Togu-na, wo plötzlich eine laute Stimme meinte: »Das geht nicht!«


    Dann schloss sich eine zweite an. Und als wäre ein Damm gebrochen, redeten nun alle alten Männer auf einmal los, als ließen sie sich nicht länger zurückhalten.


    Viele Bewohner des Dorfes fanden das komisch und lachten. Andere sahen in dem Streit im Togu-na ein böses Vorzeichen und verließen den Platz, darunter auch Rokia und ihre Mutter.


    »Komm, wollen wir nicht lieber zu Hause auf sie warten?«



    Im Togu-na ertönten jetzt zwanzig Stimmen gleichzeitig. Und vierzig Hände gestikulierten lebhaft, um auszudrücken, was sich mit Worten nicht mitteilen ließ. Anscheinend waren der Geschichtensänger Matuké und sein Bruder Setuké die Einzigen, die schwiegen. Sie saßen auf ihren Matten, trugen ihre Sandalen an den Füßen und warteten ab, dass jemand Ordnung in dieses Chaos brachte.


    Dafür sorgte einer der ältesten Männer, dessen weiße Locken wie Baumwollflöckchen aussahen. Er machte eine brüske Handbewegung und nutzte die folgende Stille, um das Wort zu ergreifen. Der Mann sah dem Geschichtensänger direkt ins Gesicht und meinte: »Matuké, ich glaube, du hast begriffen, was wir denken. Alle glauben mehr oder weniger, dass es falsch ist, wenn du das Dorf verlässt. Wir wollen dir natürlich nicht verbieten, an dem Wettstreit in Tamanè oder an dem Beginn des Sigi-Festes teilzunehmen, doch wir machen uns Sorgen um dich. Du bist schon recht alt. Und ich denke, niemand von uns würde sich mehr auf eine so anstrengende Reise begeben wollen.«


    Matuké nahm diese Worte mit einem Kopfnicken auf. »Und ich danke euch für eure Besorgnis.«


    Dann fuhr der alte Mann fort: »Wir besitzen nur wenig, das uns wertvoll ist. Und nichts bedeutet uns so viel wie unser Geschichtensänger. Wir haben Angst, wenn er sich von unserem Dorf entfernt und auf eine so lange Reise geht.«


    Dann zeigte der alte Mann nach Osten und sagte: »Nach Tamanè sind es anderthalb Tage Fußmarsch in Richtung der Sonne. Das bedeutet anderthalb Tage voller Gefahren für den Hinweg und anderthalb Tage voller Gefahren für den Rückweg.«


    »Deshalb werde ich auch nicht allein reisen«, verriet ihnen der alte Griot nun und löste damit eine weitere Flut von Fragen und Ratschlägen aus.


    »Wer wird dich begleiten?«


    »Nimm unbedingt einen Jäger mit!«


    »Mindestens fünf Männer!«


    »Die Besten sind aber nicht im Dorf!«


    »Es ist auf jeden Fall Wahnsinn! Er darf nicht abreisen!«


    »Ich habe gehört, es soll an der Strecke Löwen geben!«


    »In unserem Dorf haben wir doch alles, was wir brauchen.«


    »Was willst du dort überhaupt, Matuké?«


    Eine weitere Handbewegung des alten Mannes ließ die anderen wieder verstummen. »Wir können dir nur eines sagen: Geh nicht fort! Obwohl ich glaube, den Grund für deine Reise zu kennen.«


    Bei den letzten Worten erhob sich zustimmendes Gemurmel. Der weise Mann fuhr fort: »Wenn sich in Tamanè wirklich viele Geschichtensänger versammeln, dann ist doch offensichtlich, dass du dort deinen Nachfolger zu finden hoffst, da niemand in unserem Dorf dir an Weisheit gleichkommt und so gut wie du zu singen vermag. Doch ich gebe dir zu bedenken, dass auch wir das Sigi-Fest feiern und zu diesem Anlass junge Geschichtensänger hierherkommen werden. Und sollte dies nicht geschehen, sind wir bereit zu gehen und sie selbst zu suchen, ohne dass du uns dafür erst verlassen musst. Was meinst du dazu?«


    Doch Matuké schüttelte den Kopf: »Meinen Nachfolger, wie ihr ihn nennt, habe ich schon gefunden, doch darüber will ich heute nicht mit euch reden. Ich werde nur drei Tage fort sein. Der Schutz meines Bruders wird bis zu meiner Rückkehr genügen. Ich habe meine Entscheidung getroffen.«


    Die Teilnehmer der Versammlung sahen sich besorgt an, und keiner sagte ein Wort.


    Dann nickte der alte Mann ernst: »Dein Vater hat dieses Dorf gegründet, Amma möge ihm und seiner Familie immer beistehen, und wir müssen deine Entscheidung respektieren. Doch wir bitten dich, das Ganze wenigstens bis heute Abend noch einmal zu überdenken. Und uns andere nicht zu vergessen.«


    »Das werde ich tun«, stimmte Matuké zu.


    Dann stand er ohne weiteren Kommentar auf und machte sich auf den Weg zu seiner Hütte. Sein Bruder folgte ihm. Die Dorfbewohner traten beiseite, um ihm Platz zu machen, und dann senkten sie schnell den Blick, als sie den Priester Setuké mit seinen bedrohlichen dunklen Holzstöcken vorbeikommen sahen.


    Als er sein Zuhause erreichte, ging Matuké zu seiner Hütte, lächelte Zouley und Rokia zu, die ihn vom Hof aus ansahen, und bevor er die schwere Tür aus dickem Holz schloss, sagte er noch, er wolle bis zum Abend nicht gestört werden.



    Für Rokia war es ein merkwürdiger Tag.


    Die Entscheidung ihres Großvaters verwirrte sie, doch noch mehr die Tatsache, dass er sich dazu überhaupt nicht äußern wollte. Sie half ihrer Mutter bei der Hausarbeit, aber sie war nicht bei der Sache. Als sie sich im Hof das Canarì auf den Kopf stellte, weil sie zum Wasserholen gehen wollte, warf sie lange nachdenkliche Blicke zu der Tür, hinter der sich ihr Großvater aufhielt, und fragte sich, warum er mit niemandem sprechen wollte.


    Sie hatte die Siegespreise und die Holzmasken, die er bei den Wettkämpfen der Geschichtensänger gewonnen hatte, stets bewundert und ihn immer gedrängt, neue Lieder zu erfinden und sie ihr beizubringen.


    Wie viele mochte sie inzwischen gelernt haben? Zwanzig? Fünfzig? Hundert? Und sie hatte immer geglaubt, zwischen ihnen beiden bestünde eine ganz besondere Verbindung. Deshalb war sie ja auch so verwirrt. Sie konnte nicht akzeptieren, dass er allein hinter verschlossener Tür in der Hütte saß und nachdenken wollte.


    Aber nicht nur ihr ging es so. Eigentlich herrschte im gesamten Dorf eine Atmosphäre gespannter Erwartung. Nur nach außen hin ging alles seinen gewohnten Gang: Die Männer führten die Tiere auf die Weide, formten Lehmziegel für neue Hütten oder zum Ausbessern der alten Gebäude. Zur Mittagszeit waren Rokias Brüder von Kopf bis Fuß mit roter Erde bedeckt nach Hause gekommen, die in klebrigen Klumpen von ihnen abfiel, wo sie nicht auf der Haut wie ein rissiges Gewebe getrocknet war. Rokias Mutter überwachte alles mit gewohnter Aufmerksamkeit. Die anderen Frauen des Dorfes hielten sich auf dem kleinen Platz auf, wo immer ein Wind ging, und waren damit beschäftigt, die Körner der Fingerhirse hochzuwerfen, um auf diese Weise den schwereren Samen von der Außenhülle zu trennen, die vom Wind hochgewirbelt wurde und weiter weg zu Boden fiel, wo sich Hennen und Küken darum balgten.


    Doch diese eifrige Tätigkeit war wie eine scheinbar ruhige Wasseroberfläche, unter der sich gespannte, angstvolle Erwartung verbarg. Keiner von Rokias Brüdern warf heute aus dem Hinterhalt mit Steinen nach ihr. Und als sie nach Hause kamen, fragten Ogoibélou und Serou sie: »Was wird Großvater tun?«


    »Hat er dir etwas erzählt, Schwester?«


    »Willst du es uns nicht sagen?«


    Beide waren erstaunt, dass auch sie nichts wusste.


    »Wenn er Rokia nichts gesagt hat, bedeutet das, er hat sich noch nicht entschieden«, meinte Ogoibélou und verschwand.


    Je mehr Zeit verging, desto lustloser klang der Gesang der Frauen. Zouley schaute besorgt, als sie bemerkte, dass Dutzende von Leuten mit der Ausrede, ein wenig mit ihr plaudern zu wollen, ihren Hof betraten, weil sie eigentlich einen Blick auf die verschlossene Tür werfen wollten, hinter der sich ihr Vater befand.


    Als die Sonne langsam unterging und mit ihren roten Strahlen die Falaise beleuchtete, beschloss Rokia schließlich, dass sie lange genug gewartet hatte.


    Und klopfte an die Tür des Großvaters.



    »Wer ist da?«, rief er aus dem Inneren der Hütte.


    »Ich bin's.«


    Der schwere Holzriegel hob sich aus seiner tief eingeschnittenen Verzahnung und gab einen dunklen Spalt frei, durch den nur der spitze Bart des Geschichtensängers zu sehen war. »Hattest du noch einen Traum?«


    Sobald sie ihn hörte, verflüchtigte sich Rokias schlechte Laune.


    »Nein, aber man hat mir erzählt, du willst fort.«


    »Das stimmt.« Die Tür öffnete sich noch etwas weiter. »Ich habe gehört, es gibt einen großen Wettstreit für Geschichtensänger in Tamanè. Daran möchte ich teilnehmen…«


    »Ein Wettstreit für Griot?«


    »Genau. Es werden Geschichtensänger aus allen fünf Ländern kommen. Vielleicht sogar noch von weiter her.«


    Rokias Augen blitzten auf: »Das ist ja wunderbar!«


    »Der Beginn des Sigi, unseres bedeutendsten Festes.«


    »Und dabei darfst du nicht fehlen.«


    Ihr Großvater schwieg. Rokia nickte, senkte kurz den Kopf, dann schaute sie wieder auf und fragte: »Und du wirst gewinnen, richtig?«


    Er lachte. »Was meinst du?«


    »Wenn es ein Wettstreit von Geschichtensängern ist, wirst du ihn gewinnen. Niemand ist besser als du. Du musst nur dein schönstes Lied wählen. Dann wird allen die Spucke wegbleiben.«


    »Werde nicht unverschämt, Rokia!«


    »Versprich mir, dass du gewinnen wirst!«


    »Ich werde es versuchen.«


    »Wann brichst du auf?«


    »Morgen früh.«


    »Und warum hast du mir nichts davon erzählt?«


    »Weil… ich Angst hatte, du würdest mich nicht ziehen lassen.«


    Daraufhin fragte ihn Rokia nichts mehr und nahm die Antwort ihres Großvaters einfach hin.


    Sie lief schnell in den Hof und ließ ihn an der Tür stehen.


    Matuké schloss sie langsam, dann legte er sich wieder auf sein Bett. Er nahm die Kora und zupfte nachdenklich ein wenig an den Saiten. »Die Gefahr ist zu groß für ein so kleines Mädchen…«, sagte er leise. »Ich kann es nicht tun.«


    Doch worum auch immer er sich sorgte, sein entspannter Gesichtsausdruck ließ das genaue Gegenteil vermuten.



    Welches Lied?


    Welches Lied würde Großvater wählen, fragte Rokia sich, während sie in der Mitte des Hofes Holz für ein Freudenfeuer aufstapelte. Sie hatte ihrer Mutter gesagt, dass Matuké am folgenden Morgen aufbrechen wollte, und die hatte es den Ältesten erzählt, die sie besucht hatten.


    »Wenn er bei seiner Entscheidung geblieben ist«, hatten jene beschlossen, »wollen wir ihn wenigstens gebührend verabschieden.«


    Und sie hatten sich beeilt, für Matuké ein Abschiedsfest vorzubereiten, dass noch vor Sonnenuntergang stattfinden sollte, denn in ihrer Tradition war es nicht gut, nachts zu feiern. Es blieb kaum Zeit, um das Feuer anzuzünden und alles Notwendige herbeizuschaffen, und damit dies gelang, hatte sich das gesamte Dorf in Bewegung gesetzt.


    Die Sonne umarmte den Horizont und tauchte seine ferne Linie in Gold. Während sie unterging, sangen die Vögel. Dann wurde es stiller zwischen den wogenden Halmen.


    Rokia überlegte immer noch, welches Lied ihr Großvater beim Wettstreit in Tamanè singen könnte: Sie ließ sie alle einzeln Revue passieren und schloss eins nach dem anderen genauso schnell wieder aus. Eines ihrer Lieblingslieder hatte eine zu erstaunliche Handlung, deshalb würde man es vielleicht für erfunden halten, obwohl es von den Helden aus alter Zeit erzählte. Das Lied von den vier Kornspeichern war auch sehr schön, aber es ließ einen bitteren Geschmack zurück, wenn der Hirte am Ende starb. Das Gleiche galt für die Ballade vom letzten Löwen in Afrika, der nach seiner verlorenen Gefährtin suchte und dabei den Fußspuren des Fuchses folgte.


    Die anderen Frauen um sie herum eilten geschäftig durch den Hof, brachten Matten herbei, mit denen sie den Boden auslegten, und dampfende Teller mit Yassa-Huhn, Plantain und gestampftem Yamspüree, gebratenen Igname, Fleisch in einer Soße aus Akra und Bohnenblättern. Die Luft duftete intensiv nach Chili, Zitrone, Zwiebeln und Erdnusssoße, und man hörte den Schaum des frisch eingegossenen Dolo zischen.


    Rokia lehnte sich mit dem Rücken an die Hofeinfassung aus Ziegelsteinen, ließ sich zu Boden gleiten und beobachtete wie hypnotisiert durch die Beine der Leute, die den Hof betraten oder verließen, das langsam auflodernde Feuer. Als sie ein kleines Flämmchen aufzüngeln sah und die Holzscheite dazu knacken hörte, fiel ihr ein altes Lied über das Feuer ein. Großvater hatte es vor vielen Jahren gesungen, als ihre Großmutter gestorben war.


    »Ja natürlich, das ist es!«, rief sie und spürte, wie ihr Herz ganz aufgeregt zu klopfen begann.


    Dieses Lied konnte Großvater singen.


    Wie fing es noch mal an?


    Rokia versuchte, sich daran zu erinnern. Sie sah zur geschlossenen Tür der Hütte und begann die Worte zu singen, die ihr einfielen:


    
      »Funken des Feuers, Funken des Herzens,
    


    
      Sie steigen und steigen, tanzen im Wind.
    


    
      Siehst du sie? Weißt du es?
    


    
      Was sie auf ihrem Weg noch erleben?
    


    
      Du folgst mit dem Finger den Funken so weiß,
    


    
      Sie steigen und steigen, siehst du sie? Weißt du es?
    


    
      Auf dem Weg nach oben schreiben sie einen Namen.
    


    
      Sie sind wie die Sterne
    


    
      Die Funken des Herzens aus einem größeren Feuer
    


    
      Sie steigen und steigen, tanzen am Himmel
    


    
      Auf dem Weg nach oben schreiben sie einen Namen.«
    


    Die Menschen im Hof waren alle so sehr mit den Vorbereitungen für Matukés Abschied beschäftigt, dass sie nicht auf Rokia achteten, die sang, die Melodie wiederholte und neue Strophen dazuerfand. Ihr Gesang mischte sich mit dem Knacken des Feuers.


    »Ist das nicht Rokia, die da singt?«, fragte Yatoyé schließlich, als sie die Hütte betrat, in der die Frauen die Speisen für das Abendessen zusammentrugen.


    »Was meinst du?«, fragte Zouley.


    »Deine Tochter singt wirklich schön«, bemerkte eine von Zouleys Freundinnen, während sie ihr einige Teller reichte.


    »Wo ist sie denn?«


    »Da draußen, im Hof.«


    Rokias Mutter stellte die Teller auf den Boden und ging nach draußen, um nachzusehen. Rokia saß mit dem Rücken gegen die Mauer gelehnt und war ganz in ihr Lied vertieft. Ihre Stimme klang zart, aber entschlossen, und Zouley fand sie wunderschön. Die anderen Frauen versammelten sich hinter ihr, um zuzuhören.


    »Dein Vater hat sie gut unterwiesen, würde ich sagen.«


    »Stimmt«, flüsterte Zouley verblüfft.


    »Schade, dass sie ein Mädchen ist.«


    »Na und? Darf ein Mädchen etwa kein Lied singen?«


    Rokia sang und bewegte dazu den Kopf hin und her. Sie nahm nichts von dem wahr, was um sie herum geschah, nicht einmal die Ankunft des Priesters mit seinen beiden langen Stöcken. Sie vergaß alles andere und sang. Sie sang auch noch, als aus der Hütte des Großvaters einige Töne auf der Kora erklangen.


    Und dann weitere.


    »Habt ihr das gehört?«, fragte Yatoyé.


    Ja, alle hatten es gehört, auch Zouley.


    Der Riegel an Matukés Tür wurde hochgeschoben, sie öffnete sich, und der Geschichtensänger erschien. Er betrachtete das vor kurzem angezündete Feuer, die traditionellen Speisen, die auf den Matten hergerichtet waren, die Frauen, die in der Tür zur Hütte standen, und seine Enkelin, die auf der anderen Seite des Hofes saß und sang.


    Dabei spielte er weiter auf der Kora und begleitete Rokias Lied. Die sah ihn ängstlich an.


    »Nein, nein…«, beruhigte sie ihr Großvater lächelnd. »Sing weiter, Rokia! Sing weiter!«


    Matuké trat zwei Schritte aus seiner Hütte und kauerte sich auf den Boden. Ohne sein Spiel auf der Kora zu unterbrechen, vereinte sich seine Stimme mit der des Mädchens.


    Dann betraten die ersten Männer aus dem Dorf den Hof. Zwischen ihren Beinen schlüpften Kinder hindurch, die sich dann auf die Matten um das Feuer setzten und dem Geschichtensänger und seiner Enkelin lauschten. Und als Rokia verstummte, weil sie das, was da passierte, gleichzeitig faszinierte und ängstigte, sang ihr Großvater das Lied weiter.


    Obwohl Matuké nur wenige Schritte entfernt von ihr vor der Hütte saß, schien er meilenweit entfernt zu sein. Der Schein des Feuers ließ sein Gesicht weicher aussehen, während er sang, und der Rauch stieg in Spiralen auf.


    Von seinen Worten geleitet, folgten alle einem einsamen Helden auf die Jagd, der am Flussufer ein verwaistes Löwenjunges fand. Sie erfuhren, dass sein Dorf während seiner Abwesenheit niedergebrannt war und dass die Seele seiner Braut sich in einen Funken dieses Feuers verwandelt hatte und zum Himmel aufgestiegen war. Sie litten mit dem Helden und teilten seinen Schmerz, als der in sein Dorf zurückkehrte und ihn dort nur noch dieser Funken erwartete. Dann entdeckten sie mit ihm die Fährte des Schakals, der das Feuer gelegt hatte, weil er die gleiche Frau zur Braut begehrte, und zitterten vor Furcht, als der Jäger beschloss, sich zu rächen. Die Fährte des Schakals führte ihn in die Ferne. Währenddessen wuchs das Löwenjunge bei dem Jäger auf und wurde sein Freund. Und dann kam die Jagd: Der Rauch über dem Feuer wurde zu einem rennenden Löwen. Wurde ein Speer, eine Pfeilspitze. Der Jäger durchquerte die Steinwüste, die Länder des Donners und des tönenden Wassers. Alle glaubten, ihn vor sich zu sehen, wie er sich hinkniete und die Fährte suchte, während sein Herz verhärtet war und die Erinnerungen in ihm wie Feuer brannten. Und jede Nacht entströmten diesem Herzen Funken.


    
      »O ja, Funken des Feuers, Funken des Herzens!«
    


    Auf einmal klang die Musik trauriger, genau wie die Stimme des Griot, um die letzte Jagd auf den Schakal zu beschreiben, den Jäger, der die Felsen hochkletterte, den Kampf gegen das heimtückische Tier. Und dann dessen Hinterlist– der Jäger fiel, und der Löwe begleitete ihn auf seinem letzten Sprung in die Tiefe.


    Die Zuschauer schwiegen. Konnte das wirklich das Ende des Liedes sein?


    Jetzt war nur noch der tiefe, beunruhigende Klang der Kora zu hören.


    War das wirklich das Ende?


    Der Jäger lag auf der Erde, wie tot. Und dann fiel plötzlich eine Sternschnuppe auf ihn herab. Das war der Funke seiner großen Liebe. Die Seele des Jägers erkannte sie und nahm seine Bestimmung an, verließ seinen Körper. Und dann stiegen zwei Zwillingsfunken, endlich wieder vereint, langsam zum Himmel auf und schrieben dort ihre Namen, während der Löwe blieb und die Leiche des Jägers bewachte, damit der Schakal ihr niemals zu nahe kommen konnte.



    Als Matuké sein Lied beendete, hatte sich das Feuer in einen Haufen roter Glut verwandelt. Einige Dorfbewohner saßen in melancholische Träume versunken da, andere, darunter die Kleinsten, waren inzwischen eingeschlafen, ein paar weinten leise oder waren ganz mit Stolz erfüllt, wie Rokia. Dieses Lied war so schön, kein anderer Geschichtensänger würde ihrem Großvater die Stirn bieten können.


    »Das war es«, meinte Matuké schlicht. »Ich hoffe, es hat euch gefallen.«


    Der Dorfälteste erhob sich sichtlich gerührt und fragte: »Bist du immer noch fest entschlossen aufzubrechen, Matuké?«


    »Ja, das bin ich, mein Freund«, antwortete ihm der Geschichtensänger. »Und zwar schon morgen.«


    Unter den im Hof versammelten Zuhörern wurde leises Missfallen laut.


    »So ist es also«, sagte der Älteste und nickte. »Dann lasst uns noch ein letztes Mal gemeinsam essen.«


    Die Frauen standen auf und wollten gerade die Speisen an die Anwesenden austeilen, als der Älteste noch eine Frage stellte: »Und… hast du dich entschieden, wer dich begleiten wird?«


    Diesmal schien Matuké erst jemandem unter den Anwesenden zu suchen, ehe er antwortete. Er lächelte seiner Enkelin Rokia zu, doch dann setzte er seine Suche fort, bis er dem strengen Blick seiner Tochter Zouley begegnete.


    »Sicher habe ich mich entschieden«, antwortete der Geschichtensänger und legte seine Kora auf den Boden.


    Und dann nannte er den Namen der Person, die ihn begleiten sollte.



    Lange Zeit später, im Verlauf dieser Nacht, kniete sich Zouley im Vorratsraum vor einen offenen Korb und packte ein Stück Brot, Honig und eine Handvoll Datteln, Erdnüsse und getrockneter Feigen hinein. Sie bewegte sich in der vollkommenen Dunkelheit mit der Sicherheit eines Menschen, der jedes Detail in dieser Hütte kannte. Als sie fertig war, legte sie ein sauberes Tuch über den Korb und dann, als hätte sie noch einmal überlegt, hob sie es wieder an und fügte noch eine Handvoll Feigen hinzu.


    Jemand schob den Vorhang beiseite, der den Vorratsraum vom Rest des Hauses trennte, doch Zouley drehte sich nicht um. Sie breitete das Tuch wieder über den Korb und stellte ihn vor ihren Knien ab.


    »Also nimmst du sie mir doch weg…«, sagte sie leise in die kühle Nachtluft.


    »Zouley…«


    »Du hast es mit mir versucht, aber ich war nicht gut genug, richtig?«


    »Du weißt nicht, was du sagst, Zouley.«


    »Du hast recht. Ich weiß es wirklich nicht. Aber da bin ich nicht die Einzige. Ich weiß nur, dass ich dem Wunsch meines Vaters gehorchen muss, auch wenn ich ihn nicht begreife. Aber vielleicht weiß ich auch, dass ich ihn um etwas bitten kann.«


    »Natürlich kannst du das.«


    »Bring sie mir gesund und wohlbehalten wieder.«


    Matuké stand unverwandt auf der Schwelle, seine Hand umklammerte den Vorhang.


    »Vater?«


    Plötzlich erfüllte sich die kühle Nachtluft mit eisiger Kälte. Als Zouley sich umdrehte, war Matuké schon verschwunden.


    


    

  


  
    DIE REISE


    Am nächsten Morgen klopfte Matuké an die Hütte, in der die zwei Frauen schliefen. Besser gesagt, er klatschte in die Hände, denn es gab keine Holztür, an die er hätte klopfen können. Nur eine schlichte Matte hing vor dem Eingang.


    Rokia schoss wie ein Blitz heraus, schon bereit zur Abreise. Sie trug ein blau-gelbes Gewand, und ihre Mutter hatte ihr die Haare zu den achtzig glückbringenden Zöpfen der Ku tari-Frisur geflochten.


    »Großvater!«, begrüßte sie ihn.


    Der Griot hatte einen Stock bei sich und trug seine Reisekleidung: einen langen Umhang aus leichtem Stoff, Schuhe aus weichem Wildschweinleder, eine sandfarbene, fallende Kopfbedeckung und einen Beutel, aus dem der lange Hals der Kora herausragte.


    »Nun, bist du bereit für die Reise? Dann sag Napoleon guten Tag!«


    Er zeigte auf einen Esel mit vielen kahlen Stellen im Fell, den die Dorfältesten ihm für die Reise aufgedrängt hatten.


    »Kommt er mit uns? Aua! Er hat mich gebissen!«


    »Ach was, er wollte dich nicht beißen: Er ist nur ganz versessen auf Salz«, scherzte der Großvater und zog aus einer Tasche seines Umhangs eine Handvoll weißer Kristalle, die der Esel zufrieden aufleckte. Dann reichte er seiner Enkelin die Zügel. »Nur Mut. Nimm du ihn. Napoleon ist eigentlich ganz friedlich.«


    »Bist du sicher?«, fragte Rokia, die immer noch nicht ganz glauben konnte, was gerade mit ihr geschah.


    »Absolut sicher!«, antwortete Matuké und fuhr ihr mit der Hand bewundernd durch die Zöpfe. »Was für wunderschöne Haare!«


    Rokia lächelte und schaute abwechselnd ihren Großvater und das weiße Maul des Esels an. Zwei große Reisesäcke, die miteinander verbunden waren, baumelten rechts und links von seinem knochigen Rücken.


    »Wie lange werden wir brauchen, bis wir nach Tamanè kommen? Und stimmt es, dass wir durch die Wüste laufen müssen?«


    Zouley kam hinter der Matte hervor. In der Hand hielt sie den Korb, den sie in der Nacht gepackt hatte. Sie sah aus, als hätte sie kein Auge zugemacht. »Jetzt belästige doch den Großvater nicht mit deinen dummen Fragen«, sagte sie, ohne ihrem Vater in die Augen zu sehen.


    »Mama, schau mal! Das hier ist Napoleon!«


    »Brecht ihr schon auf?«


    »Ja, meine Tochter«, antwortete der alte Mann. »Wir müssen versuchen, möglichst viel von der Kühle des Morgens für unsere Reise zu nutzen.«


    Rokia streckte die Hand nach dem Korb aus, doch Zouley wollte ihn nicht loslassen. Sie versuchte immer noch, die Abreise zu verhindern.


    Matuké lächelte ihr verständnisvoll zu. »Du kannst uns ziehen lassen, Zouley.«


    »Und dein Versprechen?«


    »Es wird alles gutgehen.«


    Vater und Tochter wechselten einen langen Blick, in dem Sorge, Verständnis und Resignation lagen. Überwältigt von dieser Reihe widersprüchlicher Gefühle ließ Zouley den Korb los, und Rokia befestigte ihn an den anderen Gepäckstücken. Als sie einen Gurt zuzog, zwickte sie aus Versehen damit ein Stückchen Fell des Esels ein, und das Tier brüllte protestierend auf.


    Inogo kam aus seiner Hütte gerannt.


    »Was ist denn los?«, fragte er erschrocken. »Was soll dieses Tier hier?«


    »Hallo, Inogo!«, begrüßte ihn Rokia. »Ich gehe jetzt mit Großvater.«


    »Du gehst mit Großvater? Und wohin willst du?«, wiederholte Inogo überrascht. Am Vorabend waren er und seine Brüder wie viele andere vor der Bekanntgabe dieser Entscheidung eingeschlafen.


    »Was denn? Das wissen doch inzwischen alle! Großvater geht nach Tamanè.«


    »Und warum kommst du dann mit?«


    »Inogo, leg dich wieder schlafen…«, forderte ihn seine Mutter auf.


    Durch das Eselsgebrüll und die Stimmen im Hof waren auch die beiden anderen Brüder aufgewacht und kamen aus der Hütte gelaufen.


    »Inogo hat recht,« sagte Ogoibélou, während er sich schlaftrunken die Augen rieb. »Eigentlich sollte ich dich begleiten, Großvater!«


    »Du bist groß und kräftig, mein Enkel, und musst deinem Vater mit den Tieren helfen. Und Serou wird bei der Herstellung der Ziegelsteine gebraucht. Rokia dagegen…«


    Ogoibélou gähnte und zeigte auf seine Schwester. »Falls jemand sie haben will, Großvater, dann verkauf sie auf jeden Fall, auch wenn er dir nur ein Kamel für sie bietet, in Ordnung?«


    »Ich werde ordentlich verhandeln«, meinte Matuké im Spaß.


    Auch Serou gähnte. »Hoffentlich wirst du geraubt«, sagte er zu Rokia und ging wieder in die Hütte.


    Nur Inogo war unzufrieden.


    »Und ich?«, fragte er. »Warum kann ich nicht mit dir kommen?«


    Matuké kniete sich vor ihm hin und flüsterte ihm zu: »Der Priester hat mir gesagt, dass du jetzt die Aufgabe übernehmen musst, das Dorf zu verteidigen.«


    »Hat er das wirklich so gesagt?«


    Matuké richtete sich wieder auf. »Du kannst ihn ja fragen. Er meinte, dass du im Dorf der beste Jäger bist. Und ich glaube, dass er einen Speer für dich hat.«


    »Wo, wo?«, jubelte der Junge und rannte davon, ohne sich etwas überzuziehen.


    Rokia, Matuké und Zouley lachten.


    So endete der Abschied.


    Matuké, Rokia und Napoleon gingen langsam durch das Tor zum Baobab und schlugen den Weg Richtung Osten ein, der nach Tamanè hin anstieg.



    Kleine Warzenschweine versteckten sich im Gebüsch der Brousse, als sie vorübergingen, sehr zur Freude von Rokia, die noch nie zuvor welche gesehen hatte. Sie stießen auf eine Familie von Oryx-Antilopen mit ihren typischen langen gedrechselten Hörnern und auf zwei Scheckenantilopen, die ihren Weg kreuzten und im gelblichen Gras verschwanden. Auf einem hohen, vereinzelt stehenden Baum sahen sie ein Paar Störche und in der Nähe einen gestreiften Buschbock, der in den Büschen perfekt getarnt war. Pavianhorden rannten schnatternd und kreischend vorbei.


    Und Rokia gefiel ein Tier besser als das andere.


    Vor ihnen erstreckte sich eine sanft geschwungene Hügellandschaft, deren Regelmäßigkeit hier und da von einem uralten Baum oder manchmal von einem Sumpfloch unterbrochen wurde. Matuké lief langsam vorwärts und schaute oft hinauf zum Himmel, um sich zu vergewissern, dass dort keine schwarzen Geier zu sehen waren. Wenn sie zu einer Wegbiegung oder einer Verzweigung kamen, zeigte er Rokia, wohin sie gehen mussten, und legte großen Wert darauf, dass sie es sich merkte.


    Sie liefen den ganzen Morgen und hielten erst an, als die Hitze unerträglich wurde, um unter einer großen weißen Akazie ein wenig getrocknete Früchte zu essen.


    »Setzen wir uns hier in den Schatten«, schlug Matuké vor und lehnte sich an den Stamm. »Der Schatten ist voller Gedanken.«


    Doch weil er unterwegs bemerkt hatte, dass seine Enkelin wenig gesprochen hatte, fragte er jetzt: »Stimmt irgendetwas nicht, Rokia?«


    »Nein, überhaupt nicht. Warum fragst du?«


    »Ich habe dich noch nie so schweigsam erlebt«, erklärte der Großvater. »Seit wir aufgebrochen sind, hast du kaum mehr als zwanzig Worte gesagt. Und das war, als wir auf die Warzenschweine gestoßen sind.«


    »Die waren großartig.«


    »Aber auch gefährlich, zumindest können sie das sein.«


    Matuké brach das Brot in zwei Stücke und reichte seiner Enkelin eine Hälfte, nachdem er reichlich Honig darübergeträufelt hatte.


    »Hat dir deine Mutter etwa irgendwelche merkwürdigen Anweisungen gegeben?«, fragte der Griot nach, da das Kind weiterhin hartnäckig schwieg.


    »Nein, aber… so etwas in der Art.«


    »Hat sie dir gesagt, dass du nicht mit mir sprechen sollst?«


    »Sie hat mir gesagt, dass ich dich nicht stören darf.«


    »Wenn ich ungestört reisen wollte, wäre ich allein aufgebrochen.«


    »Das habe ich ihr ja auch gesagt, aber dann habe ich gedacht, dass… na ja…«


    »Na ja was?«


    »Serou sagt immer, dass die Luft rund um Frauen von unnützem Geschwätz schwirrt, und da habe ich gedacht…«


    Matuké schüttelte sich vor Lachen. »So ein Dummkopf! Oh, bei Amma!« Er klopfte sich auf die Schenkel. »Also, aber erzähl niemanden, dass ich dir das gesagt habe, ich verlasse mich auf dich, sonst wird er von den anderen noch aufgezogen, aber… er ist so ein Dummkopf! So ein unglaublicher Dummkopf! Hoffen wir mal, dass er wenigstens gute Ziegelsteine macht.«


    Jetzt war es an Rokia zu lachen.


    Der Großvater sprach weiter: »Es ist nämlich genau umgekehrt.«


    »Und was heißt umgekehrt?«


    »Die Worte, die wir jedes Mal benutzen, wenn wir sprechen… die sind wie Öl für das Blut. Und dieses Öl des Blutes ist das Wichtigste, was wir haben. Es kreist in unserem Körper und reinigt uns von allem Bösen. Ohne das Öl des Blutes wären wir wie vertrocknete Bäume. So ist das. Und das Beste ist, dass… die Worte von Frauen viel mehr Öl enthalten als die von Männern.«


    »Meinst du das ernst?«


    »Aber ja. Das ist allgemein bekannt.«


    »Aber warum gibt es dann keine Frauen als Geschichtensänger?«


    »Wer hat das denn gesagt?«


    »Das sagen alle im Dorf.«


    »Vielleicht, weil es nur sehr wenige gibt. Und die Männer hören ihnen nicht so gerne zu.«


    »Aber warum?«


    »Warum, warum… Ich kann es dir nicht sagen, warum. So ist es eben, Rokia. Es gibt Dinge, die Frauen nicht tun dürfen, zum Beispiel das Rombo spielen, um die bösen Geister fernzuhalten. Und es gibt Dinge, die Männer nicht tun dürfen, wie den Fonio zu schneiden, wenn er reif ist. Das sind die Regeln der Welt. Und man kann nicht so tun, als ob es sie nicht gäbe. Das wäre so, als würde ein Baum jeden Tag kleiner, anstatt zu wachsen. Oder als würde eine Gazelle einen Löwen jagen.«


    Rokia hatte verstanden, auch wenn sie nicht mit dem einverstanden war, was sie gehört hatte.


    »Aber warum…«, begann sie schon wieder zu fragen und brachte ihren Großvater damit erneut zum Lachen.


    »Oder als würde Rokia ihrem Großvater keine Fragen mehr stellen«, meinte Matuké lächelnd.



    Sie warteten, bis die Sonne nicht mehr so vom Himmel brannte, und machten sich am späten Nachmittag erneut auf den Weg. Rokia hatte wieder angefangen zu reden und bestürmte ihren Großvater mit Fragen nach allem, was sie sahen. Wenn Matuké versuchte, ausweichend zu antworten, musste er erleben, wie hartnäckig Rokia sein konnte, bis sie eine zufriedenstellende Antwort bekam. Während sie sich so unterhielten, beobachtete der Griot ständig den Himmel, an dem sich bisher keine unheilvollen Vorzeichen gezeigt hatten, abgesehen von den Fliegenschwärmen, die Napoleon vergeblich mit seinem Schwanz fortzuwedeln versuchte.


    Bei Sonnenuntergang hatten sie die Stadt Tamanè fast erreicht, doch der alte Geschichtensänger zog es vor, noch eine Nacht außerhalb im Freien zu verbringen, damit sie dann am nächsten Morgen bei Tageslicht dort eintreffen konnten. Sie wählten einen Felsvorsprung, unter dem sie ihre Decken ausbreiteten, dann aßen sie etwas von ihren Vorräten und fanden heraus, dass Napoleon nicht nur ganz versessen auf Salz war, sondern auch auf getrocknetes Obst.


    Sie aßen schnell ihre Mahlzeit und sammelten noch ein paar Büschel trockenes Gras, um ihre Lager etwas weicher zu machen. Als sie dann nebeneinanderlagen, spielte Matuké ein wenig auf der Kora, um zu überprüfen, ob sie sich auf der Reise verstimmt hatte.


    Rokia, die ihre Hände hinten im Nacken verschränkt hatte und die Sterne am Nachthimmel betrachtete, seufzte.


    »Bist du traurig?«, fragte sie der Großvater.


    »Ein wenig«, gab sie zu. »Es ist das erste Mal, dass ich so weit fort von unserem Dorf bin.«


    »Und fühlst du dich jetzt allein?«


    »Aber nein! Nur ein wenig merkwürdig: Hier gibt es keine Brüder, die schreien und sich durch die Felder nebenan jagen. Und auch keine Vögel, die auf dem Dach picken. Und keine Ziege, die meckert, keine Schritte im Hof… Wenn all das bedeutet, dass man sich allein fühlt, ja… dann fühle ich mich wohl ein wenig allein.«


    »Merk dir, du bist niemals allein.«


    »Ich weiß. Du bist ja da, Großvater.«


    »Ich meinte nicht mich. Schau nach oben: Du bist nicht allein. Da sind der Mond und die Sterne.«


    Rokia lächelte schwach. »Aber sie sind so weit weg.«


    »Und doch sind sie unser Zuhause. Wir kommen alle von dort.«


    »Von wo?«


    Der alte Geschichtensänger zupfte die Saiten und suchte unter den Tausenden von Sternen, die sich am Himmel abzeichneten, einen heraus, der nicht so hell leuchtete.


    Den zeigte er Rokia. »Von dort. Dieser Stern heißt Po tolo. Und nicht einmal der ist allein: Er hat einen Zwillingsstern, der ihm Gesellschaft leistet, doch wir können ihn von hier unten nicht sehen.«


    »Und woher wissen wir dann, dass es ihn gibt?«


    »Ich weiß es von meinem Lehrmeister, der es wiederum von seinem Lehrmeister hat, und der wieder von seinem, und so war das immer.«


    »Aber könnten sich nicht all diese Lehrmeister irren?«


    »Wenn sie sich irren würden, wären sie keine Lehrmeister.«


    Rokia grübelte ein wenig über diese Antwort nach. Dann fragte sie wieder. »Und was ist ein Lehrmeister?«


    »Das ist jemand, der weiß, wie die Welt in ihrem Innersten funktioniert.«


    »Und wie funktioniert sie?«


    Matuké legte seine Kora beiseite und zeichnete vor sich in die Luft einen großen Kreis. »Es ist wie bei einer Kalebasse in deiner Vorratskammer, in der die Dinge in einer gewissen Weise angeordnet sind, damit sie alle hineinpassen. Manchmal kann der Mensch diese Ordnung ändern, denn er ist das Wichtigste unter den Dingen in der Kalebasse, doch er kann nicht tun, was er will. Er kann nicht dem Wind befehlen, dem Regen oder Sonne, Mond und Sternen.«


    Matuké wartete einige Sekunden, ehe er fortfuhr: »So ist das. Der Mensch ist zugleich Herr und Sklave der Welt, in der er lebt. So wie seine Seele Herrin und Sklavin des Körpers ist, in der sie lebt.«


    »Und was ist die Seele?«


    »Die Seele? Sie ist wie das Öl, von dem ich dir heute erzählt habe. Manchmal, wenn man starke Gefühle empfindet, verlässt sie den Körper, um sich umzusehen, weil sie nicht so genau weiß, was sie tun soll. Und jedes Mal, wenn sie den Körper verlässt, bleibt dieser verwirrt zurück. Dann kehrt die Seele an ihren Platz zurück, und alles beginnt wieder zu funktionieren, bis zu dem Tag, an dem der Körper stirbt. Dann will die Seele ihn ein für alle Mal verlassen, doch das gelingt ihr nicht sofort: Es scheint, als wollte sich der Körper für jedes Verlassen rächen und hielte sie deshalb fest.«


    »Und kann man da etwas tun?«


    »Man kann die Seele mit Tanz, Musik und Gebeten stärken…«


    »Ist das der Grund, warum wir feiern, wenn jemand stirbt?«


    »Genau. Denn sobald sich die Seele vom Körper befreit hat, beginnt ihr wahres Leben. Und wenn du stirbst, wirst du zu einem Ahnen und bist wie eine Saite, die zwischen deinem Dorf und den Sternen gespannt ist.«


    »Hat Setuké dir diese Dinge beigebracht?«


    »Einige ja. Er ist ein Hogon. Er weiß viel über die Beschaffenheit der Seelen.«


    »Mir macht er Angst. Er ist immer so still und geheimnisvoll.«


    »Setuké hat eine schwere Last zu tragen. Und hat nur wenige Worte, um sich etwas davon zu befreien. Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben.«


    Rokia fühlte, wie ihre Lider schwer wurden. Ihr fielen die Augen zu, aber angesichts der Weite des funkelnden Sternenhimmels riss sie sie immer wieder auf.


    »Großvater?«, fragte sie etwas später, als sie merkte, dass sie immer noch wach war.


    »Was ist denn noch?«


    »Wenn du morgen den Wettbewerb gewinnen solltest, was bekommst du dann als Preis?«


    »Nichts, glaube ich zumindest.«


    »Und warum nimmst du dann überhaupt teil?«


    »Weil eine Ameise ihren Ameisenhaufen verlassen muss. Auch wenn sie keine Lust dazu hat.«


    »Was bedeutet das?«


    »Dass du früher oder später versuchen musst, etwas Schlaf zu finden, Rokia.«


    


    

  


  
    TAMANÈ


    Rokia kam Tamanè riesengroß vor.


    »Großvater!«, rief sie aus, als die Stadt plötzlich vor ihnen unterhalb der Hochebene auftauchte. Sie drückte seine Hand ganz fest.


    Wohin sie auch blickte, sah sie nichts als ein Meer von Dächern. Mauern aus weißem Lehm, Mauern aus Ziegelsteinen, Mauern, die von winzigen Mustern durchzogen wurden. Ein unendliches Labyrinth von Straßen und Gässchen, in denen Hunderte von Menschen unterwegs waren. Und dazu der Lärm, ein chaotisches Durcheinander von Stimmen und Geräuschen.


    »Sinye!«, rief Matuké aus: »Was für ein Lärm!«


    Auf dem Weg in die Stadt hinunter steigerte sich dieser Lärm ins Unermessliche. Da waren Tiere, die am Straßenrand weideten, grüne Bäume, an denen bunte Girlanden und blinkende Lichterketten befestigt waren, gestreifte Zeltdächer über improvisierten Verkaufsständen. Weiße Lieferwagen ratterten über die Hauptstraße und spuckten dazu qualmend Benzin aus ihren verrosteten Auspuffrohren. Es gab Dromedare mit vergoldeten Nasenringen, klapprige Fahrräder und Kinder, die mit ihren Stöcken kreischend Reifen vor sich her trieben. Dazu von allen Seiten Hupen und Geschrei in so vielen verschiedenen Sprachen, wie sie Rokia noch nie gehört hatte.


    Sie liefen nebeneinander und kamen zu einem Platz voller Menschen, auf dem zwei Männer mit Masken auf Stelzen herumliefen. Als Rokia diese Riesen sah, schrie sie vor Überraschung auf.


    Matuké wollte weitergehen und zog den immer störrischeren Napoleon hinter sich her.


    »Wer waren diese Männer, Großvater?«


    »Das waren Tänzer für die heiligen Zeremonien.«


    »Und warum waren sie so groß?«


    »Alles, was heilig ist, ist groß.«


    Sie durchquerten die Menge, die zum Takt der Trommeln rhythmisch in die Hände klatschte. Matuké sagte ständig »Aketo– Entschuldigung, bitte« auf Djula. Aber einmal hörte Rokia ihn auch ein paar Worte auf Französisch sprechen.


    »Was hast du gerade gesagt, Großvater?«, fragte sie ihn.


    »Ich habe zu dem Kerl gesagt: ›Wenn du mich jetzt nicht vorbeilässt, bekommst du Napoleons Hufe zu spüren.‹«


    Als sie einmal auf einen sonnenüberfluteten Platz kamen, zeigte er auf eine riesige Maske, die mindestens dreimal so hoch war wie der Mann, der sie trug, und sagte: »Schau mal: das ist Iminana, die Schlangenmaske.«


    Sie bogen unzählige Male irgendwo ab, bahnten sich noch öfter mit ihren Ellenbogen ihren Weg durch die Menge und drangen so immer weiter in die Stadt vor, in der Rokia unterzugehen glaubte. Napoleon protestierte mit lautem I-ah, doch Matuké schien zu wissen, was er tat. Er wich einem Zug roter Masken aus, die mit bunten Vogelfedern geschmückt waren, und arbeitete sich immer weiter zu dem Platz vor, an dem der Wettbewerb der Geschichtensänger stattfinden sollte.


    Je mehr sie sich dem Platz näherten, desto langsamer kamen sie wegen der vielen Menschen vorwärts. Napoleon zerrte am Halfter, was Matuké erschöpfte. Die Luft roch durchdringend nach frittiertem Gebäck. Sie mussten an den Ständen mit dem zischenden Öl vorbei und an einem Händler, der grüne Plastikgießkannen feilbot, ehe sie einen Platz aus festgestampfter Erde erreichten. Dort standen elegante Häuser, deren Fenster von feinziselierten Holzgittern geschützt wurden. In der Mitte des Platzes erhoben sich zwei mächtige, jahrhundertealte Baobabs zu einer Art Torbogen.


    »Das Tor der Griot!«, rief Matuké erfreut aus. »Zum Glück steht es noch.«


    Großvater, Enkelin und Esel hielten an, um den schönen Platz zu bewundern, mit seinen alten Palästen, deren reichhaltig verzierte Fassaden wie aus Spitze geklöppelt wirkten, und den Markisen eines Gasthauses, die all denen Schatten boten, die sich dort eine Mahlzeit leisten konnten. Matuké erzählte, dass dieser Platz Tor der Griot genannt wurde, weil unter den Stämmen der beiden Baobabs die beiden größten Geschichtensänger aus alten Zeiten begraben lagen. Die Menge drängte sich um diese majestätischen Bäume, während sie auf den ersten Auftritt wartete.


    Als Matuké seinen Blick über die vielen Leute und die Gäste des Gasthauses schweifen ließ, blieb ihm fast der Atem stehen.


    »Möge Amma mir meine Torheit verzeihen…«, erklärte er mehr für sich, aber laut genug, dass Rokia ihn hören konnte.


    »Warum sagst du das, Großvater?«


    »Hier sind die besten Geschichtensänger Afrikas versammelt«, flüsterte der alte Griot. »Siehst du diesen riesigen Mann dort, den mit der Haut so schwarz wie Ebenholz?«


    Rokia nickte. Er war unmöglich zu übersehen.


    »Das ist Bilal aus dem Land des Donners, in Begleitung seines blinden Musikers, der auf dem geschnitzten Stoßzahn eines Elefanten spielt. Und den dort drüben, den Mann in dem roten Gewand? Wenn ich mich nicht irre, dann ist das Bilgo, der aus dem Süden kam: Seine Hände schlagen die Trommel so flink wie fallender Regen! Da unter der Markise habe ich Sokorou Biegsame Knie erkannt, den tanzenden Geschichtensänger, und das sind die Flöten der Brüder aus Bamako, die Stimme des Windes genannt werden!«


    Matukés Augen blitzten vor Bewunderung auf, während er die Namen und ihre wunderbaren Fähigkeiten aufzählte. Aus Bobo Djoulasso war Madou heraufgekommen, er spielte das größte Balafon der Welt, der Geschichtensänger mit dem Namen »Der Fischer« dagegen musste die ganze Wüste durchquert haben, um von den Ufern des Niger bis hierher zu gelangen. Es gab Griot, die ihren Gesang mit kleinen, unter den Arm geklemmten Trommeln begleiteten, andere trugen auf ihren Schultern die riesigen Baruba-Trommeln, die aus ausgehöhlten Kürbissen hergestellt wurden, über die man Kuhfelle spannte. Matuké schrie fast auf, als er sah, wie sich unter der Markise Musoyuma erhob, die Griot-Frau aus dem Volk der Peul, von der man sagte, sie habe die Stimme einer Göttin.


    »Also gibt es doch Geschichtensängerinnen!«, freute sich Rokia. Sofort reservierte sie der Griot-Frau in ihrer Bewunderung den Platz direkt hinter ihrem Großvater.


    Matuké kratzte sich am Kopf, als würde er sich erst in diesem Moment der tatsächlichen Bedeutung dieses Wettbewerbs bewusst. »Vielleicht haben wir auch eine Dummheit begangen, weißt du?«, rutschte ihm heraus, während sich ein Griot mit glänzendem tätowiertem Schädel zwischen den beiden Affenbrotbäumen aufbaute.


    Rokia schaute auf und suchte den Blick ihres Großvaters. »Hast du Angst vor all diesen Menschen?«


    »Ich würde lügen, wenn ich jetzt nein sagte.«


    Die Ader an Matukés Schläfe war angeschwollen und pulsierte, ein offensichtliches Zeichen seiner Anspannung, und die Hand, die Napoleons Zügel hielt, wirkte starr wie ein Stück Holz.


    »Dann müssen wir so bald wie möglich singen«, sagte Rokia und schaute sich um. Sie entdeckte eine Theke aus Holz, die von einem zwischen zwei Balkonen gespannten Tuch vor der Sonne geschützt war und vor der eine kleine Schar Musiker in einer Schlange anstand. »Gehen wir dorthin«, beschloss sie.


    »Und warum?«


    »Du hast mir etwas beigebracht…«, fuhr das Mädchen fort und zog Großvater und Esel zu dem Stand hin. Die Musiker sagten einer nach dem anderen etwas zu dem Mann, der auf der anderen Seite der Theke saß und sich etwas aufschrieb, ehe er sie fortschickte. »Wenn du Angst hast… also wirklich Angst… dann sing!«


    Ganz gegen seinen Willen musste Matuké lachen. Er fühlte sich hier fehl am Platz. Mit einem Ohr versuchte er der Darbietung des ersten Griot zu folgen, und gleichzeitig versuchte er herauszufinden, wohin ihn Rokia zog.


    »Name?«, fragte der Mann hinter der Theke mürrisch, als sie an der Reihe waren.


    Rokia stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn sehen zu können. »Ich bin Rokia, und das da ist Matuké, der größte Geschichtensänger überhaupt. Wir sind hier, um am Wettbewerb teilzunehmen.«


    »Rokia Matuké«, schrieb der Mann. Und nachdem er ein wenig auf einem faustgroßen Tabakklumpen herumgekaut hatte, der seine Zähne verfärbte, fügte er hinzu: »Du kannst bei Sonnenuntergang singen.«


    Der alte Griot beugte sich vor, zog dabei das Maul des überraschten Napoleon gleich mit über die Theke. »Könnte es nicht etwas früher sein?«


    Der Mann hinter der Theke zeigte ihm gleichgültig die Liste mit den Namen. »Du stehst hier«, erklärte er ihm und zeigte auf die letzte Zeile. »Wenn du willst, kannst du bei Sonnenuntergang singen. Wenn nicht, dann streiche ich dich eben wieder von der Liste.«


    »Schon gut, schon gut«, murmelte Matuké unterwürfig. Es war, als ob er mit Verlassen des Dorfes all seine Autorität und seine Selbstsicherheit verloren hätte. »Ich werde bei Sonnenuntergang singen.«


    »Der Nächste!«, knurrte der Mann und kaute wieder auf seinem Tabakklumpen herum.


    Rokia, Matuké und Napoleon traten zur Seite und mischten sich unter die Zuschauer. Sie warteten geduldig.


    Am Mittag, nach der glänzenden Vorstellung von Bilal aus dem Land des Donners, schloss Matuké die Augen.


    »Da haben wir es«, murmelte er, als ob er etwas gesehen hätte. Seine Hand ging schnell zum Hals, doch sein Gris-gris war nicht mehr da.


    Hinter ihm flogen zwei schwarze Geier auf.



    Auf der anderen Seite der Wüste saß der Fürst der Stadt aus Sand in seinem Zimmer, in dem es dunkel war, obwohl die Sonne hoch am Himmel stand, und starrte auf die hypnotisch wirkenden Muster seiner Wandteppiche. Dabei hörte er das Geschrei vom Markt, das von draußen hereindrang, und die Schritte seiner Wachen, die den Rhythmus der Arbeit im Inneren des Palastes vorgaben. Ab und zu trompetete eines der Tiere aus seiner persönlichen Menagerie los. Oder brüllte auf. Oder muhte. Oder krächzte.


    Abgesehen von diesen äußerst kurzen Unterbrechungen störte nichts weiter die Ruhe seiner Tage.


    Äußerst überrascht bemerkte Sanagò, dass zwei sei-?ner schwarzen Geier zurückkehrten. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er erstaunt mit den Lidern geklappert, doch seit er endgültig keinen Schlaf mehr fand, standen seine Augen ständig weit offen. Das war auch der Grund, so sagte man wenigstens, weshalb der Fürst den Schatten liebte und sein Gesicht hinter seinen ineinander verschränkten Fingern mit den scharfen Fingernägeln verbarg.


    »Ihr? Was für Neuigkeiten bringt ihr mir?«, fragte Sanagò die Geier, obwohl er genau wusste, dass sie ihm nicht antworten konnten. Sie waren Geschöpfe seiner eigenen Stimme, Teil seiner eigenen Macht.


    Der Fürst erhob sich aus seinem dornigen Thron und trat an die winzigen Fenster, von denen er einen ausgezeichneten Blick über die Stadt aus Sand hatte, deren Häuser unter der türkisen Kuppel des Himmels wirkten, als wären sie aus Nussschalen.


    Sanagò ging zu den Vögeln, die auf der Fensterbank hockten, lauschte ihnen und verzog dann seine schmalen Lippen zu einem Lächeln, das weniger freudig als bedrohlich wirkte.


    Die Eitelkeit der Menschen, dachte er, ist größer als ihre Weisheit. Der Aufruf zu einem großen Wettstreit hatte genügt, um den Stolz des alten Geschichtensängers zu wecken.


    »Nach so vielen Jahren ist Matuké endlich aus seinem Bau hervorgekrochen«, flüsterte der Fürst der Stadt aus Sand und starrte auf einen fernen Punkt jenseits der Wüste.


    Dann klatschte er in die Hände und begann, verbotene Worte zu murmeln.


    Allmählich verdunkelte sich der Himmel.


    


    

  


  
    DER WETTSTREIT


    In Tamanè sank die Sonne allmählich.


    Es war ein unvergesslicher Tag gewesen. Rokia hatte wunderbare Lieder gehört, ein sehr seltsames Getränk probiert, das der arabische Verkäufer als »Minztee« bezeichnet hatte, und dazu ein ungesäuertes Fladenbrot gegessen, auf dem ein länglicher Fisch mit plattem Kopf lag, der direkt aus dem Meer kam. Die Stadt kam ihr nun weniger chaotisch vor als am Morgen, und das Gewirr aus tausend Stimmen um sie herum, die sie oft nicht verstand, weniger angsteinflößend.


    Als die Schatten der Gebäude über dem Platz immer länger wurden, atmete Matuké tief durch: Nun war die Stunde seines Auftritts gekommen.


    »Du wirst sehen«, sagte Rokia ganz ruhig. »Sie werden begeistert sein.«


    Mit der Kora in der Hand hatte Matuké einen Teil seiner asketischen Ausstrahlung wiedergewonnen.


    Er hatte darauf bestanden, sich fern von den Augen der anderen Zuschauer umzuziehen, und Napoleon deshalb in ein schmutziges Gässchen gezerrt, in dem es nach Johannisbrotfrüchten und verfaultem Kohl stank. Hier hatte seine Verwandlung stattgefunden. Er hatte das mit Sternen bestickte schwarze Gewand angezogen, das schon sein Vater getragen hatte. Um die Hüfte hatte er eine silberne Schärpe geschlungen. Er hatte eine weiche Kopfbedeckung mit schwarzen, silbernen und goldenen Streifen aufgesetzt und tief in die Stirn gezogen und sich das Gesicht mit einer Paste aus Kräutern, Wasser und Ockererde geschminkt.


    »Rot ist die Farbe der Energie…«, hatte er Rokia erklärt. »Es hilft dem Öl des Gesangs, aus seinem Gefängnis hervorzukommen.«


    Rokia bewunderte ihn, und wie damals, als er vor seiner Hütte gesungen hatte, sah sie nicht nur den Körper eines alten Mannes vor sich, sondern etwas Größeres, Erhabeneres, das so tief und unergründlich war wie das Schwarz seines Mantels, so unveränderbar und absolut wie die Sterne, die auf ihm prangten. In seinem Griot-Gewand wirkte ihr Großvater wie ein Mann aus früherer Zeit auf sie. Wie ein mächtiger Mann. Die Kora, die er umklammert hielt, verwandelte sich in ihren Augen in ein geheimnisvolles Instrument, das in seinem Kürbisbauch tatsächlich die gesamte Welt enthielt, fein geordnet wie die Harmonien der Tonleitern.


    Während sie so bewundernd zu ihm aufschaute, ging die Sonne unter. Ihr Großvater machte sich mit einem Seufzer von ihr los und überquerte den Platz, der ihn von der Bühne der Griot trennte.


    Er wirkte wie der Geist eines Gottes.


    Nun wandte er sich ein letztes Mal als Großvater an Rokia: »Pass gut auf Napoleon auf.« Dann wurde er zu dem großen Geschichtensänger. Sein schwarzes Gewand zog die Augen aller Anwesenden auf sich.


    Matuké bewegte sich langsam, nahm sich so viel Zeit, wie er brauchte. Er erreichte die Baobabs und setzte sich dort auf den Boden, mit aufrechtem Rücken, die Kora legte er in die Mulde zwischen seinen Knien. Rokia verfolgte gespannt alle seine Bewegungen und vergaß dabei beinahe zu atmen. Doch sie war nicht die Einzige, der es so erging. Sie hörte, wie rund um sie getuschelt wurde.


    Fragen wurden laut.


    »Wer ist dieser alte Mann?«


    »Das soll er sein.«


    »Matuké? Aber nein, das ist unmöglich!«


    »Das ist Matuké, wenn ich es dir doch sage!«


    »Der alte Matuké? Aber ist der nicht schon längst tot?«


    »Wie alt ist der jetzt? Zweihundert Jahre?«


    »Wo ist er denn auf einmal hergekommen? Und wann?«


    »Ich habe ihn heute Morgen gesehen.«


    »Matuké war hier? Heute Morgen? Und keiner hat mir Bescheid gesagt?«


    »Wo denn? Wo denn?«


    »Er war hier, gerade eben erst. Dort bei dem Mädchen!«


    Während der alte Griot die Saiten seiner Kora stimmte, wurden die Stimmen immer lauter, das leise Raunen verwandelte sich in ein beharrliches Murmeln und steigerte sich schließlich zu einem Gewirr ungläubiger Fragen. Wohin Rokia auch ihre großen Ohren hielt und lauschte, hörte sie nur den Namen ihres Großvaters, den die Anwesenden auf alle nur erdenkliche Weise aussprachen und verunstalteten.


    »Matuké! Matùke! Mattuche! Matuckee!«


    Die Zuschauer der hinteren Reihen drängten nach vorn, weil sie sich selbst davon überzeugen wollten, ob es stimmte, was man sich da erzählte.


    »Lasst mich auch mal sehen!«


    »Ich möchte ihn hören!«


    »Vorwärts! Matuké ist hier! Er ist wieder da!«


    Rokia drehte sich um und bemerkte, dass viele Augen auf sie gerichtet waren. Sie lächelte, eingeschüchtert von der Neugier, die in all diesen Blicken lag, und sagte: »Er ist mein Großvater.«


    Unter den zwei Affenbrotbäumen, die sich über den Gräbern der beiden Sängern aus früheren Zeiten erhoben, begann Matuké der Geschichtensänger mit seiner Darbietung. Dazu ließ er zunächst seine Finger einmal sanft über die Saiten gleiten, die mit ihren schillerndem Klangfarben die letzten funkelnden Strahlen der Sonne einzufangen schienen, um diese Töne dann auf alle Anwesenden herabperlen zu lassen.


    Rund um die Stadt Tamanè schien das Grasland im Schein des Sonnenuntergangs in Feuer aufzugehen. Schwärme von Kranichen mit gelben Federschöpfen und aschgraue Reiher erhoben sich in den Himmel wie Blätter, die vom Wind in die Luft gewirbelt werden.



    »Funken des Feuers, Funken des Herzens…«, begann der Griot sein Lied.



    Und dann sang er es weiter.


    Rokia sang leise einige Zeilen mit, während Matuké seine Stimme mit unglaublicher Sicherheit ertönen ließ. Er legte immer wieder Pausen in seiner musikalischen Darbietung ein, fügte Dialoge ein, in denen er die Stimmen von verschiedenen Personen und Tieren imitierte. Es war, als ob dort auf der Bühne nicht nur ein einziger Mann sang, sondern zehn, ja hundert Geschichtensänger. Als seien die beiden alten Griot, die unter den Bäumen begraben lagen, wiederauferstanden, um gemeinsam mit ihm zu singen.


    Als Matukés Lied seinen Höhepunkt erreichte, verdunkelte sich die Sonne am Horizont. Doch alle lauschten den Worten des alten Geschichtensängers so gebannt, dass sie es nicht wahrnahmen. Nur Napoleon begann, am Halfter in Rokias Hand zu zerren.


    »Schscht…«, zischte ihm das Mädchen zu. »Ruhig, ganz ruhig.«


    Doch der Esel wollte nicht aufgeben. Mit weitaufgerissenen Augen stampfte er mit den Hufen auf und versuchte zurückzuweichen.


    »Jetzt lass das doch, Napoleon!«, versuchte ihn Rokia zu beruhigen.


    Aber der Esel blieb hartnäckig. Er bemerkte als Einziger, dass sich etwas zusammenbraute.


    Der Himmel hatte sich verfinstert, und von der Wüste her erhob sich plötzlich ein Wind. Napoleon brüllte so laut, dass die Leute in seiner Umgebung sich beschwerten. Rokia wusste nicht, was sie tun sollte. Sie versuchte, an seinem Halfter zu ziehen, doch damit bewirkte sie nur, dass der Esel sich aufbäumte und ihr mit einem heftigen Ruck das Seil aus der Hand riss.


    Trotz des aufkommenden Windes fuhr Matuké unbeirrt mit seiner Darbietung fort. Büsche, Papierfetzen und Blätter wirbelten über die Bühne der Griot. Kreischend erschien ein Schwarm schwarzer Geier über den Dächern der umstehenden Häuser. Zwischen ihnen schwebten Tentakel aus schwarzem Rauch, die aussahen wie Schlangen. Die Menge konnte nicht einmal aufschreien, da stürzten die Geier schon auf die Leute herab und lösten unter ihnen eine Panik aus, während die Schlangen aus Rauch sich auf den Geschichtensänger herabsenkten und sich wie Schlingpflanzen um seinen Hals und seinen Körper wickelten.


    Rokia bekam kaum mit, was geschah. Nachdem sie Napoleon verloren hatte, bemerkte sie, dass ihr Großvater aufgehört hatte zu singen. Dann hörte sie um sich herum nur noch Schreie und das irre Flattern von Hunderten schwarzer Flügel.


    »Dämonen! Böse Geister!«, schrien die Leute und schubsten einander auf der Flucht beiseite.


    »Großvater!«, schrie Rokia und versuchte, durch die Beine der Flüchtenden etwas zu erkennen.


    Doch sie konnte nichts sehen. Sie schrie und taumelte mal hierhin und mal dorthin, völlig verängstigt und von der gleichen wahnsinnigen Panik überwältigt, die die anderen Zuschauer ergriffen hatte. Sie stolperte, stand wieder auf, rannte, schubste, schob, bis sie endlich unvermittelt ein Seil in Händen hielt, das wie Napoleons Halfter aussah. Sie blickte auf und sah sich ihrem Tier gegenüber, das vor Schreck erstarrt war, während sich seine Nüstern zitternd blähten.


    »Napoleon! Napoleon!«, rief das Mädchen und presste sich eng an ihn, um den Stößen und Hieben aus allen Richtungen besser standhalten zu können. Sie hielt sich an dem kräftigen Hals des Esels fest, so wie man sich in einem Sturm an einem Baumstamm festklammert, während man darum betet, dass er der Wucht standhalten möge. Um sie herum flüchteten die Leute, schrien, brüllten und bildeten eine Mauer aus Menschenleibern, durch die für Rokia kein Durchkommen war.


    »Wo ist Großvater, Napoleon? Wo ist er bloß?«


    Ohne das Halfter loszulassen, kletterte Rokia auf den Rücken des Esels und versuchte von dort oben, Matuké ausfindig zu machen. Während sie sich in seine Mähne krallte, sah sie plötzlich die beiden Baobab-Bäume vor sich, von denen alle wegrannten.


    »Wir müssen dorthin, Napoleon! Dorthin!«, schrie das Mädchen.


    Denn Matuké saß immer noch in der Mitte des Platzes, stumm, einen Ausdruck der Überraschung auf seinem mit rötlichem Ocker bemalten Gesicht.



    Als Rokia und Napoleon ihn endlich erreichten, waren die Geier und die schwarzen Rauchschlangen verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


    Auf dem Platz von Tamanè war eine unnatürliche Stille eingekehrt. Überall lagen zurückgelassene Gegenstände, Kleiderfetzen und Essgeschirr auf dem Boden. Allmählich versammelte sich ein kleines Grüppchen um den Geschichtensänger: Bilal aus dem Land des Donners und Bilgo, der aus dem Süden kam, auch Sokorou Biegsame Knie war darunter. Rokia drängte sich schnell in ihre Mitte und sank dort auf den Boden.


    »Großvater!«, rief sie.


    Doch Matuké antwortete ihr nicht. Er saß immer noch starr in derselben Position, in der ihn die Rauchschwaden überrascht hatten, mit geradem Rücken und die Kora auf den Knien. Aber er war noch am Leben, denn sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig, wenn auch sehr langsam.


    »Großvater! Was ist mit dir los?«, schrie ihn Rokia an und umarmte ihn. Doch ihr Großvater reagierte nicht, verharrte regungslos wie eine Statue. »Großvater? Erkennst du mich nicht? Ich bin es, Rokia! Deine Enkelin!«


    Matukés Blick blieb starr nach vorn gerichtet. Seine unbeweglichen Pupillen schienen sich auf etwas zu konzentrieren, das den anderen verborgen blieb. Aus seinen leicht geöffneten Lippen lief ein kleiner Faden Speichel herunter.


    Rokia kniete sich vor ihn hin, nahm einen Zipfel seines schwarzen Gewandes und wischte sorgfältig sein Gesicht ab. Als sie spürte, dass seine Gesichtszüge nicht reagierten, zitterten ihr die Hände. »Großvater? Warum sagst du denn nichts? Warum sprichst du nicht?«


    »Weil sie seine Seele geraubt haben«, sagte eine kraftvolle Stimme hinter ihr.


    Rokia drehte sich um und ließ den Stoffzipfel zur Erde sinken. Bilal aus dem Land des Donners hatte gesprochen. Doch das Gesicht über seinem starken Körper wirkte verängstigt wie das eines kleinen Kindes. Neben ihm weinte sein blinder Begleiter, der die Teile seines zerbrochenen Instrumentes gegen seine Brust presste.


    Rokia fuhr sich mit einer Hand über die Augen und fragte dann: »Wie meint Ihr das, Herr?«


    Sokorou Biegsame Knie ließ sich geschmeidig zu Boden sinken und wedelte mit einer Hand vor Matukés Augen. Sein Blick war voller Traurigkeit. »Bilal hat recht. Er hat ihm die Seele geraubt.«


    »Das ist nicht wahr!«, rief Rokia aus.


    »Doch, leider stimmt es. Schau doch: Sein Körper ist hier, aber er ist leer«, fuhr Bilgo, der aus dem Süden kam, fort.


    Die drei Geschichtensänger begannen, sich erregt zu unterhalten.


    »Das war er.«


    »Wer sonst?«


    »Genau.«


    »Das war wieder er.«


    »Er hätte jeden von uns nehmen können.«


    »Er wusste, dass Matuké gekommen war. Und er hat sich den Besten unter uns ausgesucht«, schloss Sokorou Biegsame Knie und erhob sich in einer einzigen fließenden Bewegung.


    »Die Zeit der Geschichtensänger geht zu Ende«, flüsterte Bilgo, der aus dem Süden kam, verbittert.


    Rokia hörte den drei Männern zu, ohne zu verstehen, was sie sagten und von wem sie sprachen. Sie sah einen nach dem anderen verängstigt und fassungslos an und las doch in jedem Gesicht den gleichen Ausdruck von Wut, Angst und Ergebenheit.


    »Was sagt Ihr?«, schluchzte sie. »Wer ist das gewesen?«


    Sie hatte die Frage an niemanden Bestimmten gerichtet, doch weder der kräftige Bilal noch der bewegliche Sokorou oder der flinke Bilgo antworteten ihr.


    »Das waren die Geier!«, erinnerte sie Rokia. »Die Geier und der schwarze Rauch!«


    »Die hat er geschickt!«, flüsterte Bilal.


    »Wer ist er?«


    »Es gibt Worte, die nicht ausgesprochen werden dürfen«, flüsterte daraufhin Bilal. »Das ist zu gefährlich, mein Kind.«


    »Er hasst die Geschichtensänger. Und er kommt uns holen. Einen nach dem anderen«, fügte Sokorou Biegsame Knie kaum hörbar hinzu.


    »Er wird auch unsere Seelen rauben, und dann wird keiner mehr von den Träumen der Menschen singen«, raunte Bilgo, der Geschichtensänger, der aus dem Süden kam.


    »Niemand hat die Seele meines Großvaters geraubt!«, schrie Rokia, während sie Matuké anstarrte, dessen Gesicht jetzt so starr wie eine Maske wirkte. »Das ist gelogen!«


    Sie umarmte ihn unter Tränen, bis die anderen Männer, die nichts mehr tun konnten, fortgingen.


    »Ihr lügt! Das ist gelogen! Ihr seid böse Männer und wisst gar nicht, was hier passiert ist! Lü-gen! Das waren die Geier! Mein Großvater hat sich erschreckt, er ist müde! Seht ihr das nicht? Er muss nach Hause, um sich auszuruhen! Niemand hat ihm die Seele geraubt! Er ist bloß müde!«


    Die Augen des Großvaters waren weit aufgerissen und feucht, aber sie wirkten so ausdruckslos wie die einer Eidechse. Sie starrten blind ins Leere, noch verlorener als die von Aotyé, dem Dummkopf, wenn er ihren Brüdern hinterhersah.


    Das Mädchen schluckte den Speichelklumpen hinunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, strich mit den Händen über die Wangen des Großvaters und zog ihm die schwarz, silbern und golden gestreifte Kopfbedeckung von der Stirn, diese wunderschöne Kappe, die eines Gottes würdig war. Sie fuhr ihm über die Haare und tröstete ihn, als ob sich ihre Rollen nun verkehrt hätten und Rokia jetzt die Großmutter eines Kindes wäre, das sie behüten musste.


    »Mach dir keine Sorgen, Großvater. Das ist alles gelogen. Das haben sich die neidischen Männer bloß ausgedacht. Keiner hat dir die Seele geraubt. Vielleicht hat sie nur einen Moment deinen Körper verlassen, wie du sagst, weil sie sich so erschrocken hat. Auch ich habe Angst gehabt, weißt du? Aber gleich wird deine Seele zurückkehren, und es wird wieder so sein, als wäre nichts passiert. Genau wie für mich. Das war nur ein böser Schreck. Keine Sorge, wir gehen jetzt nach Hause. Du, ich und Napoleon. Wenn du willst, können wir uns auch ein Lied darüber ausdenken. Ein Lied, das einem erst Angst einjagt, aber dann gut ausgeht, wie die anderen Lieder, die ich so gern mag. Und wenn wir es meinen Brüdern vorsingen, werden sie dieses Mal nicht einschlafen, du wirst sehen, denn auch sie mögen Lieder, die ihnen Angst einjagen. Und dann werden wir darüber lachen! Sie haben dir nicht die Seele geraubt, Großvater, keine Angst. Das sind Lügen, nichts als Lügen…«


    »Das sind keine Lügen, Kleines«, sagte da jemand anderes direkt neben ihr.


    »Das sind nichts als Lügen!«, beharrte Rokia und versuchte, den beinahe schwerelosen Kopf ihres Großvaters an sich zu pressen.


    »Niemand hat geglaubt, dass Matuké kommen würde«, fuhr die unbekannte Stimme fort. Sie klang anders als die von Bilal und den anderen Geschichtensängern, die sich vorhin um den alten Griot geschart hatten. Als Rokia dies plötzlich bewusst wurde, machte ihr Herz einen Sprung: Das war die Stimme einer Frau.


    Sie zog die Nase hoch und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, ehe sie sich umdrehte.


    Musoyuma, die Griot-Frau, lächelte sie mitleidsvoll an.


    »Er nennt sich der Fürst der Stadt aus Sand«, vertraute sie ihr flüsternd an und verstieß damit bewusst gegen das Gebot, den Namen nicht auszusprechen. »Aber man erzählt sich, dass das nicht sein wahrer Name ist.«


    Sie war wohl zu hasserfüllt oder zu entschlossen, um dem von der Angst diktierten Verbot zu gehorchen. »Er war es, der die Seele deines Großvaters geraubt hat.«


    Dann schaute die Griot-Frau wütend zum düsteren Nachthimmel auf und ballte drohend eine Faust gegen die ersten Sterne, die dort aufleuchteten.



    Im dunklen Zimmer seines Palastes auf der anderen Seite der Wüste stand der Fürst der Stadt aus Sand am Fenster. Wenn seine Nase nicht im Laufe der Jahrhunderte ausgetrocknet wäre, hätte er den Weihrauchduft wahrnehmen können, der vom Markt her aufstieg. Doch der Geruchssinn hatte ihn wie der Geschmackssinn schon seit Zeiten verlassen, beide hatte er den verbotenen Zaubersprüchen opfern müssen. Seiner Meinung nach ein erträgliches Opfer. Ein bewusst in Kauf genommener Verzicht.


    Und doch lag da noch ein anderer Geruch in der Luft, den er deutlich wahrnehmen konnte: der Geruch des Sieges. Der Fürst sprach die abschließenden Worte dieser langen Nacht der Jagd, während er die letzten Rauchschwaden in einer Ampulle aus rotem Glas einfing, die er schon seit vielen Jahren an seinem Gürtel trug. Dann verschloss er sie mit einem Stöpsel aus Akaziennadeln, deren winzige Spitzen er in das noch warme Blut einer Henne getaucht hatte.


    In der Ampulle leuchtete ein darin gefangenes Licht auf und begann zu pulsieren. Matukés Seele zappelte zwischen diesen Glaswänden wie ein Fisch im Netz, doch die Zauberworte des Fürsten hielten ihn fest gefangen.


    »Wie lange habe ich darauf gewartet, hm, Matuké?«, sagte der Fürst und drehte das Fläschchen zwischen seinen Fingern. »Wie lange hast du dich durch deine Zaubersprüche und die deines Bruders vor mir verborgen? Und jetzt, da ich dich gefunden habe, was hilft dir jetzt deine Kunst der Träume? Und deine Musik? Deine unendliche Erinnerung? Deine große Weisheit? Was hat es dir gebracht, Matuké, dich meinem Willen zu widersetzen? Das. Du bist nun hier. In einer schlichten Ampulle aus Glas, die nicht größer ist als der Schwanz einer Eidechse. Das ist alles, was von dem großen Geschichtensänger bleibt. Von dem Griot, der glaubte, die Wurzeln der Welt zu hüten.«


    Sanagò führte das Glas, auf dessen Oberfläche Sandkörner Kratzer wie von Krallen hinterlassen hatten, an seine wimpernlosen Augen. Zwischen seinen scharfen, bemalten Fingernägeln leuchtete die Ampulle seltsam auf, wie Edelsteine, wenn der Schein des Lichts auf sie fällt.


    »Und jetzt, da du besiegt bist? Welches Reich hast du deiner Familie hinterlassen? Keines. Und welche Besitztümer werden sich deine Erben teilen? Nicht einmal eine Handvoll Hirsekörner. Welche Spuren hinterlässt du? Staub, nichts als Staub! Was haben dir deine Anstrengungen, dein Kampf und das Versteckspiel gebracht? Wer von uns beiden hat nun recht behalten? Wer hat den richtigen Weg gewählt? Wer kann nun noch frei über seine Zukunft bestimmen?«


    Aus Bosheit schwenkte Sanagò das Fläschchen hin und her, ehe er weiter auf es einredete. »Ich, Matuké. Ich kann noch über meine Zukunft bestimmen. Ich muss nur dieses Fläschchen öffnen und deine Seele trinken, und dein verrückter Wettstreit mit mir wird ein für alle Mal vorüber sein. Aber keine Angst. Heute Nacht werde ich das nicht tun, auch nicht in der folgenden. Ich habe noch ein zweites rotes Fläschchen, das ich hier sorgsam seit vielen Jahren am Gürtel trage. Es ist für deinen Bruder bestimmt und wartet schon auf seine Seele. Diese Wartezeit werde ich jetzt genießen, da ich weiß, dass sie nur kurz sein wird. Ich finde immer den rechten Moment. So wie ich es bei deinem Vater getan habe. Weißt du, was ich ihm gesagt habe, als ich seine Seele trank? Weißt du das? Ich sagte zu ihm: ›Ich werde dein Dorf zu Sand werden lassen! Genau wie deine Lieder!‹«


    


    

  


  
    DIE RÜCKKEHR


    Inogo sprang auf und hob seinen Speer.


    Er hatte einen Fremden gesehen, der auf der Straße nach Westen näher kam. Deshalb musste er bereit sein.


    Rokias jüngerer Bruder packte sorgfältig sein Brot und sein getrocknetes Obst ein, dann versteckte er das Bündel in einer Höhlung des Baumes, unter dem er Wache gehalten hatte, ehe er wieder den Fremden beobachtete. Er hatte die Aufgabe, die ihm vom Großvater übertragen worden war, sehr ernst genommen.


    Als er die Augen zusammenkniff, erkannte er die Umrisse eines Packtiers, das unter einer starken Warenlast schwankte und von einer sehr kleinen Gestalt an einem Seil hinter sich hergezogen wurde.


    Das könnte ein fliegender Händler mit seinem Pferd sein, sagte Inogo zu sich und wechselte den Speer von einer Hand in die andere. Nachdem er das lange geübt hatte, ohne dass ihm jemand zusah, fiel der ihm dabei auch nicht mehr zu Boden.


    Dann kniff er stirnrunzelnd die Augenbrauen zusammen. Dieser Mann, der ein Pferd hinter sich herzog, erschien ihm etwas klein für einen Tablier. Und dieses Pferd war ebenfalls zu klein für ein Pferd.


    Alles war zu klein, dachte Inogo und rammte den Speer neben sich in den Boden. Er war fast genauso groß wie seine Waffe. Also nicht zu klein, um ein guter Jäger zu sein.


    Tablier hin oder her, dieser Fremde würde nicht gegen seinen Willen auf dieser Straße weiterziehen.


    O nein, erst einmal brauchte der seine Erlaubnis.


    So war das.


    Zur Sicherheit warf Inogo noch einem Blick zurück auf die Palisade hinter ihm, die vor der majestätischen Falaise beinahe verschwand. Falls wirklich Gefahr bestand, würde er zu den Toren laufen, wie es ihm seine Mutter geraten hatte.


    »Geh ruhig und beschütze das Dorf…«, hatte sie zu ihm gesagt. »Aber entfern dich nicht weiter als zweihundert Schritte.«


    Eigentlich hatte seine Mutter ja hundert Schritte gesagt.


    Aber Inogo konnte schließlich sehr schnell rennen. Das machte also kaum einen Unterschied.


    Selbstverständlich würde er nur bei einer wirklichen Gefahr ins Dorf laufen. Und das nur, um Alarm zu schlagen.


    Inogo packte entschlossen den Speer und konzentrierte sich wieder auf den näher kommenden Fremden. Diesen Moment hatte er sich oft ausgemalt und das Gespräch mit einem eventuellen Unbekannten immer wieder von Anfang bis Ende durchgespielt.


    Zuerst musste er ihn mit drohender Stimme aufhalten.


    Inogo räusperte sich.


    Dann würde er ihn nach seinem Namen, seinem Dorf und dem Grund der Reise fragen.


    »Ich muss ihm sagen: ›Willkommen in unserem Dorf‹ und ihm den Weg zeigen… falls es ein harmloser Reisender ist«, überlegte Inogo noch einmal laut. »Sonst… muss ich weglaufen und vor der Gefahr warnen.«


    Dann korrigierte er sich: »Laufen und vor der Gefahr warnen.«


    Als er diese Möglichkeit überdachte, kam ihm ein Zweifel: Wenn er zum Dorf laufen musste, sollte er nicht besser vorher das Bündel mit seinen Vorräten aus der Baumhöhle holen, in der er es verborgen hatte? Inogo betrachtete nachdenklich den Baum.


    Dann entschied er sich dafür. Es war besser, kein Risiko einzugehen.


    Er legte den Speer auf den Boden, kletterte auf den Baum, holte das Bündel hervor und sprang hinunter auf die Straße. Dann hob er den Speer wieder auf und kehrte auf seinen Posten zurück, nur dass er jetzt das Bündel mit Brot und getrockneten Früchten unter dem Arm hielt.


    »Halt, Fremder!«, sagte er leise zu sich selbst und spielte die Szene noch einmal für sich durch.


    Dieses Pferd war aber wirklich klein.


    Über der Straße flirrte die Luft vor Hitze, so dass alle Umrisse verschwammen. Vielleicht war es ja ein Maultier… oder ein Esel. Schwer beladen. Ja. So wie dieses Tier sich mühsam fortbewegte, konnte es ein Esel mit einer schweren Warenlast sein.


    Und dann konnte diese kleine Gestalt, die ihn hinter sich herzog, nur ein Tablier sein. Selbst wenn er nur so klein war?


    Inogo erinnerte sich daran, dass es in einigen rückständigen Gebieten Afrikas sehr kleine Menschen gab. In den Dörfern, die die Zivilisation noch nicht erreicht hatte. Wo es noch kein Radio gab. Und keine Batterien, die die Radios zum Laufen brachten.


    Wo man nicht einmal wusste, wie man einen Sonnenschirm öffnete.


    Das, was sich da näherte, war bestimmt ein sehr kleiner Tablier aus einem entlegenen Dorf.


    Inogo wartete.


    Der sehr kleine Tablier aus dem entlegenen Dorf kam immer weiter heran, und obwohl Inogo wenig erkennen konnte, weil die Umrisse in der Hitze zitterten und er von der unerbittlichen Sonne geblendet wurde, musste er doch zugeben, dass da noch etwas nicht stimmte.


    Dieser Tablier war wie eine Frau gekleidet.


    Hatte man schon jemals von einer Frau als Tablier gehört?


    Inogo warf einen prüfenden Blick zu der Palisade des Dorfes hinter ihm. Zweihundert Schritte.


    Dann schaute er erneut auf die Straße.


    Nein. Er hatte noch niemals von einer Frau als Tablier gehört.


    »Ach verflixt!«, rief er plötzlich aus. »Das ist ja Rokia.«


    Er warf das Bündel und seinen Speer weg, schob alle Bedenken beiseite und rannte seiner Schwester entgegen.



    Rokia war sehr müde, doch als sie bemerkte, dass Inogo ihr entgegengelaufen kam, fühlte sie sich unendlich erleichtert.


    »Inogo!«, rief sie mit einer vom Durst rau gewordenen Stimme. Sie hatte den ganzen Weg, den sie mit ihrem Großvater zusammen gelaufen war, in umgekehrter Richtung zurückgelegt, ohne sich zu verirren und ohne längere Pause. Trotz Napoleons heftiger Proteste war sie auch die ganze Nacht durchgelaufen.


    Sie war so glücklich, ihren Bruder wiederzusehen, dass sie den Esel losließ und auf Inogo zurannte. Es war unglaublich schön, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Sie fühlte sich, als hätte sie sich aus einer Falle befreit.


    Rokia taten die Knie weh, aber sie lief glücklich weiter: Diesen Baum kannte sie, und die Falaise mit den scharfkantigen Felsvorsprüngen und dem Überhang. Und die Felsen des Wildbachs! Nun waren wohl alle Probleme gelöst.


    »Kleiner Bruder!«


    »Kleine Schwester!«


    Sie umarmten sich in der Staubwolke, die sie selbst mit ihren Füßen aufgewirbelt hatten.


    »Was machst du denn hier so alleine?«


    »Und was machst du hier auf der Straße?«


    »Ich halte Wache, siehst du das denn nicht?«


    »So, ohne eine Waffe?«


    »Nein! Setuké hat mir einen Speer geschenkt!«


    »Und wo ist der?«


    Inogo bemerkte erst jetzt, dass er ihn hatte fallen lassen. »Och, der liegt dahinten.«


    Rokia lächelte. »Ein Tollpatsch wie immer!«


    »Und du? Wo ist Großvater?«


    Rokia biss sich auf die Lippen. »Inogo, es ist etwas Schlimmes passiert.«


    »Mit Großvater? Warum ist er nicht bei dir?«


    Rokia drehte sich zu Napoleon um, der den Moment der Freiheit genutzt hatte, um ein paar Halme zu zupfen.


    Voller böser Vorahnungen rannte Inogo zu dem Tier.


    »Inogo, nein! Geh nicht dahin!«


    Aber es war unmöglich, ihn aufzuhalten. Das, was Inogo aus der Ferne für eine schwere Warenlast gehalten hatte, war in Wirklichkeit sein Großvater, der in einem alten Sattel auf dem Esel saß. Seine Augen waren geschlossen, und daher flüsterte Inogo nun, weil er ihn nicht aufwecken wollte.


    »Warum ist er festgebunden?«


    »Damit er während der Reise nicht herunterfällt.«


    »Hat er die ganze Zeit geschlafen?«


    »Inogo, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber… Großvater schläft nicht. Nein!«, kam sie ihm zuvor und hielt ihn an den Schultern fest. »Aber er ist auch nicht tot. Siehst du seine Brust? Merkst du nicht, dass er atmet?«


    Inogo runzelte Augenbrauen und Stirn. »Was erzählst du denn da, Rokia?«


    »Er ist nur… ach, ich weiß auch nicht… so ist das eben!«, fasste Rokia die Situation zusammen. »Und ich glaube, dass wir nichts dagegen tun können.«


    »Dann müssen wir den Hogon fragen.«


    Rokia nickte: Genau das hatte sie auch vor. »Willst du schon einmal vorauslaufen, um ihm Bescheid zu sagen? In der Zwischenzeit bringe ich Großvater nach Hause. Ich bin wirklich sehr müde, weißt du?«


    Inogo rannte los, doch nach ein paar Schritten blieb er stehen, drehte sich zu ihr um und deutete auf sein Bündel und den Speer.


    »Wenn ich vorlaufe, kannst du dann meine Waffe und meinen Proviant nehmen?«, fragte er seine Schwester. »So kann ich schneller rennen.«


    Rokia lächelte. »Sicher. Los, auf! Lauf und hol Setuké!«



    Rokia wartete, bis der Bruder schnell wie eine Ameise davonrannte, dann nahm sie Napoleons Halfter auf. Sie sah ihren Großvater an, und während sie den Esel hinter sich herzog, redete sie in einem fort auf beide ein. So wie sie es schon die ganze Zeit getan hatte. »Hast du Inogo gesehen? Hast du gesehen, was für ein guter Junge er ist? Er hat wirklich das Dorf bewacht, so wie du ihm gesagt hattest.«


    Sie packte dem alten Mann Speer und Brot auf die Knie und legte dann seine Hände darauf. »Willst du ein wenig getrocknete Früchte von Zuhause? Riech nur, wie das duftet! Es ist Mango. Und nach Mama riecht es auch… Diesen Duft würde ich überall erkennen. Das hier ist Inogos Speer. Er ist lang, nicht wahr? Sieht aus wie eine richtige Jagdwaffe. Inogo wird langsam ein erwachsener Mann.«


    Rokia betrat das Dorf durch das westliche Tor, und während sie mit müden Füßen auf ihr Zuhause zustrebte, hörte sie, wie die ersten Rufe von Hütte zu Hütte schallten.


    »Matuké ist zurückgekehrt! Matuké ist zurück.«


    »Hörst du sie rufen, Großvater?«, flüsterte Rokia, die eine seltsame Besorgnis befiel, je mehr sie sich ihrem Heim näherte. »Wir sind da, hast du das gemerkt? O nein, es war ganz einfach, wirklich eine schöne Reise. Nur noch ein paar Schritte, und alles wird wieder gut. Auch Napoleon wird sich nicht mehr beklagen müssen. Es wird alles so wie früher, du wirst schon sehen. Vielleicht sind ja die Hennen von Frau Karembé wieder aus dem Hühnerstall gelaufen? Und sieh hier, was für einen schönen Schatten dein Lieblingsbaum wirft. Du hast wirklich recht. Es ist angenehm kühl hier. Und da ist die Mauer unseres Hofes. Endlich. Schau, Großvater…«


    Zouley erschien mit vor Erstaunen weitaufgerissenem Mund in der Tür. Wortlos ließ sie alles fallen, was sie gerade in der Hand hielt, um zu Rokia zu laufen und sie zu umarmen.


    »Es ist alles in Ordnung, Mama. Wirklich, alles in Ordnung…«, flüsterte das Mädchen mechanisch. »Uns geht es gut, weißt du? Es war eine wunderschöne Reise. Großvater ist nur ein wenig müde, Mama, und er hat sich erschreckt. Ich habe mich auch erschreckt, aber jetzt sind wir ja zu Hause und…«


    »Rokia! Rokia!«, sagte ihre Mutter immer wieder, bis das Mädchen endlich verstummte.


    Zouleys Arme umschlossen sie fest und hoben sie sanft hoch. Und dann spürte Rokia auf einmal, wie schwer ihre Beine wurden, dass ihr Rücken glühend wie Feuer brannte und dass ihr Kopf sich drehte. Ihr war, als liefen ihr ein paar Tränen den Hals hinunter, die ihre Mutter weinte.


    Da sagte sie: »Ich habe mir das Gewand ein wenig schmutzig gemacht, Mama, als ich Großvater festbinden musste. Aber es ist nicht zerrissen. Es ist nur schmutzig.«


    Ihre Mutter presste sie noch fester an sich. Als wollte sie sie erdrücken.


    »Ich bin auch ein wenig müde, Mama.«


    Und nachdem sie das gesagt hatte, legte sie ihren Kopf auf die Schulter ihrer Mutter.


    


    

  


  
    DAS UNGLÜCK


    Als sie erwachte, hatte sie Mühe zu begreifen, wo sie war.


    Sie hatte von ganz viel Wasser geträumt, doch sie konnte sich nicht mehr genau an ihren Traum erinnern. Sie blinzelte, bis sie sich an das Halbdunkel gewöhnt hatte. Die Nachmittagssonne tauchte den Vorhang, der vor dem Eingang der Hütte hing, in einen leuchtenden Kreis.


    Was für ein Vorhang war das? Und was für eine Hütte?


    Dann erinnerte sich Rokia wieder an alles: ihr Weg nach Hause, das Dorf, ihre Hütte, ihr Bett.


    Ruckartig setzte sie sich auf und spürte sofort einen stechenden Schmerz im Kopf.


    Ihre Haut glänzte vor Öl. Jemand hatte ihre achtzig Zöpfchen gelöst, und ihre offenen Haare erfüllte jetzt ein zarter Duft.


    Daher also der Traum vom Wasser, an den sie sich erinnerte. Als ihre Mutter sie hingelegt hatte, musste sie sie gewaschen und eingecremt haben.


    Rokia suchte sich etwas zum Anziehen und fand nur noch ein weißes Gewand mit einem Ring auf dem Rücken, an dem die Erwachsenen sie führen konnten. Dieses Kleid hatte sie getragen, als sie ein kleines Mädchen war. Sie konnte es fast nicht überziehen, da ihre Muskeln so stark schmerzten. Als der Stoff über ihre Knöchel fiel, tat es weh. Da erst sah Rokia, dass sie Dutzende schwarze Kratzer von den Büschen der Brousse zurückbehalten hatte. Das war ihr unterwegs gar nicht aufgefallen.


    Rokia ging hinaus in den Innenhof.



    Dort hatten sich einige Menschen versammelt: mehrere Frauen, ihre Brüder, ihre Mutter und ein paar alte Männer.


    »Gesundheit euren Körpern!«, grüßte sie Rokia.


    Ihre Brüder hatten lebhaft miteinander geredet, doch als sie sie bemerkten, verstummten sie auf einen Schlag. Die alten Männer drehten sich nicht einmal nach ihr um.


    Zouley jedoch löste sich aus der Gruppe ihrer Freundinnen und erwiderte ihren Gruß.


    »Wie fühlst du dich?«


    »Gut«, antwortete Rokia. »Etwas müde, aber… was macht ihr denn alle hier?«


    Sie bemerkte, dass niemand zu ihr hinschaute.


    »Und Großvater?«


    Ihre Mutter zeigte auf die Hütte. »Setuké ist seit gestern bei ihm in der Hütte. Und er ist noch nicht wieder herausgekommen.«


    »Gestern? Aber wie lange… habe ich denn geschlafen?«


    Ohne ihr zu antworten, führte Zouley sie in die Mitte des Hofes zu ihren Brüdern hin. Ogoibélou sprang mit einem grimmigen Gesicht auf, als er sie kommen sah.


    »Bist du jetzt zufrieden?«, fragte er Rokia.


    »Was?«


    »Du hast wieder mal nichts als Unheil angerichtet!«, meinte ihr Bruder weiter.


    »Ich?«


    Ihr Bruder dachte überhaupt nicht daran, ihr zu antworten, sondern wandte sich an die anderen und zeigte auf die rote Stufe, die aus dem Hof führte. »Kommt mit, wir gehen.«


    »Das ist besser«, stimmte ihm Serou zu und warf Rokia ebenfalls einen grimmigen Blick zu. »Diese hässlichen großen Ohren will ich nicht mehr sehen.«


    Alle vier verließen den Hof, wobei Inogo und Eléou mit gesenktem Blick hinter ihren größeren Brüdern hertrotteten, als ob sie sich nicht trauten, sich gegen sie aufzulehnen. Ehe Inogo um die Ecke bog, warf er Rokia einen letzten Blick zu, der zu sagen schien: Es tut mir leid!


    Rokia suchte bei ihrer Mutter Trost. »Warum tun sie das?«


    Zouley schüttelte den Kopf. »Achte gar nicht auf sie. Wir machen uns eben alle Sorgen um Großvater. Und du…«


    »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass es meine Schuld ist?«


    »Niemand glaubt das, Rokia…«, mischte sich nun einer der Dorfältesten ein. »Aber wenn jemand nicht weiß, was er sagen soll, sucht er die einfachste Lösung.«


    Der andere Alte fügte hinzu: »Und das Einfachste hier ist zu sagen, dass es schlichtweg dumm war, nur in Begleitung eines elfjährigen Mädchens nach Tamanè zu gehen.«


    »Noch dazu eines Mädchens, das Unglück bringt«, zischte eine weibliche Stimme. Rokia erkannte allerdings nicht, wem sie gehörte.


    All diese bösen Blicke jagten ihr Angst ein. Und nun raunten die Frauen einander noch mehr Bosheiten zu.


    »Sie kann ja nicht mal Wäsche waschen!«


    »Sie hat ihren Vater mit Henna vergiftet!«


    »Und jetzt ist ihr Großvater dran! Schaut doch, wie sie ihn zurückgebracht hat!«


    Rokia fühlte sich in ihrem eigenen Zuhause wie eine Fremde. Sie bekam plötzlich keine Luft mehr und schaute sich auf der Suche nach ein wenig Trost um. Da bemerkte sie ihre Freundin Yatoyé, die sich an dem Gerede nicht beteiligt hatte. Sie lehnte draußen an der Mauer und starrte sie an, als sei sie ein gefährliches Tier. Rokia ging auf sie zu.


    Doch Stocksteifer Rücken verschwand schnell mit einer gemurmelten Entschuldigung.


    Rokia konnte es nicht glauben. Sie versuchte es bei einer anderen Frau, und auch diese vermied genau wie Yatoyé, von ihr berührt zu werden.


    »Rokia… nicht…«, riet ihr die Mutter.


    Doch das Mädchen war jetzt beunruhigt. Sie sah auf ihre Hand, an ihrem Arm herunter. »Was stimmt denn nicht mit mir? Habt ihr Angst, dass ich euch berühre? Denkt ihr etwa, dass ich krank bin? Oder verflucht?«


    »Setuké muss dich erst untersuchen!«, beantwortete einer der alten Männer ihre Frage und bekräftigte damit ihren Verdacht.


    Während alle Augen auf sie gerichtet waren, sie durchbohrten wie Mückenstiche, explodierte Rokia. »Ihr wisst gar nichts!«, rief sie laut.


    »Schscht!«, zischte die übliche zahnlose Alte durch ihre Lippen. »Mit deiner schrillen Stimme störst du den Hogon bei der Arbeit!«


    »Ich habe keine schrille Stimme! Eine schrille Stimme hat hier nur eine, und das bist du!«


    »Wie kannst du es wagen, so mit einer alten Frau zu reden?« Die Alte sprang auf und hob drohend ihren Arm, als wollte sie sie ohrfeigen.


    Darauf hatte Rokia nur gewartet. Frech hielt sie ihr die Wange hin und forderte sie so auf, sie zu schlagen und damit zu berühren.


    »Nur zu. Ich bin hier. Schlag mich doch, dann holst du dir den Fluch.«


    Wütend zischte die Alte etwas durch ihre Zahnstummel und gab auf. Zouley legte Rokia eine Hand auf die Schulter. »Möchtest du etwas essen?«


    Rokia schüttelte den Kopf und wandte sich an die beiden alten Männer, die ihr den Rücken zukehrten. »Die Geier sind gekommen, da in Tamanè! Und schwarze Schlangen! Ihr wart ja nicht dabei!«


    »Rokia…«, unterbrach sie ihre Mutter.


    »Sie haben alle verjagt! Bei Sonnenuntergang ist das passiert. Und die Schlangen haben nach Großvater gesucht… und sie haben ihm seine Seele geraubt!«, beharrte das Mädchen, doch die beiden alten Männer beachteten sie überhaupt nicht. »Das haben die anderen Geschichtensänger gesagt! Die Schlangen haben Großvater mitgenommen! Und die anderen verschont!«


    Einer der beiden Alten drehte sich um. »Jetzt bringt sie doch zum Schweigen, wenn das möglich ist.«


    »Lass uns wieder ins Haus gehen…«


    Rokia begriff, dass niemand ihr zuhören wollte, und sah ihre Mutter an. »Du glaubst mir doch, Mama?«, fragte sie flehend.


    »Aber sicher glaube ich dir«, antwortete Zouley, aber da sie Rokia so drängte, doch wieder in die Hütte zu gehen, merkte das Mädchen, dass es nicht stimmte.


    »Ich gehe nicht wieder in die Hütte!«


    »Tun wir doch das, was die Ältesten uns raten…«


    »In Tamanè war Bilal aus dem Land des Donners, Mama! Und Bilgo, der aus dem Süden kam! Und alle haben gesagt, das Großvater entführt worden ist…«


    »Ja, sicher. Aber jetzt komm hinein, Rokia.«


    Das Mädchen machte sich los.


    »Ich komme nicht mit hinein! Und du kannst mich nicht dazu zwingen! Du glaubst mir nicht!«


    Und ehe jemand sie mit Gewalt hineinbringen konnte, rannte sie aus dem Hof und vor den misstrauischen Blicken der Anwesenden davon.



    Der Hogon Setuké verließ erst am späten Nachmittag die Hütte seines Bruders.


    Sorgfältig schloss er die Tür hinter sich.


    »Und? Wie geht es ihm?«, fragte Zouley als Erste, während der Rest der Leute sich um ihn scharte.


    Setukés Gesicht wirkte gramerfüllt. Der Priester stützte sich auf seine beiden Stöcke und sagte: »Matuké weilt nicht mehr hier bei uns. Er befindet sich an einem dunklen Ort irgendwo auf der Grenze zwischen Leben und Tod. Er kann nicht essen, er kann nicht schlafen, er kann sich nicht bewegen, ja er erkennt nicht einmal meine Stimme.«


    Setuké schaute seine Nichte an. »Man muss den Körper ständig mit Karité-Butter einreiben, falls seine Seele beschließt, doch wieder in seinen Körper zurückzukehren.«


    »Das werde ich tun.«


    »Und das Feuer im Hof muss Tag und Nacht brennen. Verbrennt duftende Zweige. Die mag er besonders. Ich werde jemanden herschicken, der ab und an eines seiner Lieder spielen wird, um seine Sinne wach zu halten. Wo ist das Mädchen?«


    »Rokia ist fortgelaufen«, antwortete Zouley mit gesenktem Kopf. »Wir haben versucht, sie zu finden, aber… wir wissen nicht, wohin sie gegangen sein könnte.«


    Der Hogon nickte. »Mehr kann man nicht tun.«


    Ohne weitere Erklärungen nahm er seine Stöcke, bahnte sich mit ihnen einen Weg durch die Menge und verschwand.



    Setuké ging tief in düstere Gedanken versunken, die er mit niemandem teilen konnte. Zu viele Fragen, auf die er keine Antwort wusste. War es wirklich das, was sie hatten erreichen wollen?


    Und was sollte man jetzt als Nächstes tun?


    Ohne seinen Bruder fühlte er sich verloren. Außerdem spürte er, dass er einige äußerst wichtige Details der Geschichte nicht kannte. Langsam ging er durch das ganze Dorf, bis zu seinem Haus, das direkt am Hauptplatz des Dorfes und gegenüber des Togu-na, der Versammlungshütte des Ältestenrates, stand. Es hatte zwei Eingangstüren und acht mit Schnitzereien verzierte Stützpfeiler, die das Dach trugen. In der Fassade aus hellen Ziegelsteinen sah man zahlreiche Nischen, in denen Schwalbenfamilien ihre Nester gebaut hatten.


    Als der Hogon den Raum betrat, stieg ihm sofort ein ungewohnter Geruch in die Nase. Er ließ seine beiden Stöcke fallen und suchte die Dinge zusammen, die er gleich benötigen würde. Bevor die Sonne untergegangen war, wollte er noch ein Orakel aufbauen. Er brauchte zumindest einen Hinweis.


    Schon wieder dieser Geruch, dachte er.


    Das Haus lag in einem fast immerwährenden Dunkel. Frisch geschnitzte Holzmasken hingen leicht hin und her schaukelnd von den Deckenbalken. Das Öl, mit dem man sie eingerieben hatte, tropfte langsam zu Boden, wo es sich mit dem Staub zu kleinen dunklen Lachen verband. Trotz der Eile, mit der er alles Notwendige vorbereitete, fiel Setuké zwischen diesen Pfützen etwas Ungewöhnliches ins Auge: der Abdruck eines kleinen Fußes.


    Er tat so, als habe er nichts bemerkt, und suchte weiter die Dinge für das Orakel zusammen. Da war ja der Köder für den Fuchs. Und nun die Farben. Wo hatte er sie hingetan?


    Setuké fand die letzten Behältnisse. Mit einem Seufzer der Erleichterung nahm er ein Gefäß, das aus der Schale der Frucht eines Baobabs gefertigt worden war, und stampfte darin verbrannte Körner, die er mit einer Flüssigkeit beträufelte. Dann hatte er sein Schwarz. In einer anderen Schale mischte er Reispuder und Kalk, um Weiß zu erhalten. Dann noch Wasser mit Ockererde für Rot.


    »Wie lange hast du noch vor, dich dort hinten zu verstecken?«, fragte er laut, während er Kräuter und Reis zu einer grünen Paste zerstampfte.


    Schweigend begutachtete er die vier Farben und füllte sie in Behältnisse ab. Schwarz für die Erde. Weiß für den Tod. Rot für die Energie. Grün zum Wachrufen der Sinne.


    »Ja, ich meine dich«, sagte er, als er erneut durch das dunkle Zimmer lief. »Ich weiß, dass du hier bist.«


    Hinter dem Bett des Hogon raschelte es. Dann tauchten langsam Rokias Haare und ihre großen Ohren auf. Mühsam kam das Mädchen aus seinem Versteck geklettert, mit gesenkten Augen wie jemand, der weiß, dass er etwas angestellt hat.


    »Niemand darf das Haus eines Hogon betreten.«


    »Es tut mir leid, Setuké, aber… ich wusste nicht, wo ich sonst hingehen sollte«, versuchte sich Rokia zu rechtfertigen.


    »Wenn man verwirrt ist, dann ist das noch lange kein Grund, die Regeln zu brechen.«


    »Alle glauben, dass es meine Schuld ist.«


    »Wer glaubt das?«


    »Alle.«


    »Sie irren sich. Das war nicht deine Schuld.«


    »Meinst du das wirklich?«


    »Was ich meine, ist nicht von Bedeutung. Und jetzt geh bitte. Lass mich allein.«


    »Matuké hat mir gesagt, dass du sehr erschöpft bist.«


    Als der Hogon den Namen seines Bruders hörte, drehte er ihr seinen Rücken zu und packte aufgebracht alles zusammen, was er sich für seine heilige Zeremonie zurechtgelegt hatte. »Geh nach Hause.«


    »Vielleicht kann ich dir helfen«, beharrte Rokia und kam näher. »Ich kann diese Dinge für dich tragen.«


    Doch Setuké ließ nicht zu, dass Rokia das, was er in der Hand hielt, berührte. Seine Augen leuchteten wie glühende Kohle und sein ganzer Körper spannte sich, wie der eines angriffsbereiten Tiers. Er wirkte verkrampft und wütend.


    Rokia ließ sich jedoch nicht abschrecken. Das ist nur eine Maske, dachte sie. Das war genau wie bei Matuké, als er aufhörte, ihr Großvater zu sein, und zum großen Geschichtensänger wurde. Eben: Genauso hat Setuké aufgehört, Setuké zu sein, um zum Hogon zu werden. Vielleicht hatte er schon vor so langer Zeit aufgehört, wirklich Setuké zu sein, dass er nicht mehr wusste, wie er sich wieder in ihn zurückverwandeln sollte.


    »Hör mal, du machst mir keine Angst«, sagte Rokia. »Großvater hat mir gesagt, dass du ein guter Mensch bist.«


    Der Hals des Priesters verkrampfte sich, so dass die Sehnen heraustraten. Er wandte seinen wütenden Blick ab und starrte stattdessen die Deckenbalken an, von denen das Öl der Masken tropfte. »Dein Großvater…«, murmelte er zähneknirschend.


    »Es war der Fürst der Stadt aus Sand«, sagte Rokia.


    Wie ein Blitz fuhr der Hogon herum und legte seinen Zeigefinger auf die Lippen des Mädchens. »Nein«, sagte er. Ohne sie aus den Augen zu lassen, tunkte er die andere Hand in die weiße Farbmischung und zog einen waagrechten Strich über Rokias Mund, um das Wort, das sie ausgesprochen hatte, auszulöschen. »Du darfst diesen Namen niemals aussprechen, mein Kind. Das ist verboten.«


    Rokia nickte langsam und dachte an die Griot-Frau, die gegen dieses Verbot offen verstoßen hatte. Aber sie spürte auch, wie sich im Grunde ihres Herzens tiefe Freude ausbreitete, so dass sie fast gelächelt hätte: Der Hogon hatte sie »mein Kind« genannt.



    Rokia kauerte sich auf die Erde, während Setuké sich auf sein Lager aus Stroh setzte. Er sah der Sonne nach, die am Himmel ihre Bahn zog, und befahl ihr: »Erzähl mir, was du gesehen hast. Aber beeil dich, denn wir haben nicht viel Zeit.«


    Rokia sammelte sich erst einen Moment, bevor sie begann, und als sie dann erzählte, fasste sie das Wichtigste kurz zusammen. Doch sie ließ nichts aus und fügte nichts hinzu, zumindest kam es ihr so vor.


    Als sie endete, schien der Hogon von der Dunkelheit in seiner eigenen Hütte verschluckt zu sein. Nur seine wilden Augen glühten in der Finsternis.


    Er sagte kein Wort, hob einige Dinge auf, zeigte Rokia andere und wandte sich dann ab, um nicht mitzubekommen, wie das Mädchen sie nahm. Zum ersten Mal seit langer Zeit gestattete er jemandem, ihm zu helfen.


    Dann wandte er sich zur Tür, nahm seine beiden Stöcke auf und befahl ihr: »Komm mit.«



    Sie verließen das Dorf durch das Tor zum Baobab und liefen in Richtung Brunnen. Der Hogon machte große Schritte, und Rokia musste immer wieder ein wenig rennen, um ihm folgen zu können.


    »Darf ich dich etwas fragen?«, fragte sie ihn, als sie die dunkle Wasseroberfläche des Brunnens erreichten. Setuké antwortete nicht.


    »Wie hast du mich bemerkt?«


    Setuké hing weiterhin seinen Gedanken nach. Er beugte sich zur Erde hinunter, untersuchte sie zunächst mit den Augen, dann mit seinen Fingern.


    »Sand«, sagte er finster.


    »Du hast mich am Sand bemerkt?«


    Der Priester nahm eine Handvoll Sand und warf sie in die Luft. »Ich habe gemeint, dass es immer mehr Sand gibt. Die Wüste breitet sich aus.«


    Setuké hatte recht. Es war erst drei Tage her, dass Rokia hier an der Wasserstelle ihre Canarì gefüllt hatte, und da hatte sie nur ein wenig Sand gesehen, den der Wind in Wirbeln über das Gras jagte, während nun das Gras beinahe verschwunden war, gleichsam unter einer geschlossen gelblichen Decke erstickt.


    »Wie ist das möglich?«, fragte Rokia, erstaunt über diese plötzliche Veränderung. Sie schaute zum Wasserfall hinüber, der ihr nun wie eine dünne Silberkette erschien, die von den schwarzen Steinen geradezu erdrückt wurde.


    »Der Sand breitet sich immer weiter aus, weil sein Herr immer mehr Macht gewinnt.«


    »Sein Herr?«


    »Die Stadt aus Sand ist seine Hauptstadt, und sie befindet sich auf der anderen Seite der Wüste, am Ufer eines großen Flusses. Dort in dieser Richtung«, Setuké stützte fast ungläubig sein Kinn in die Hand.


    »Sprichst du von….«


    »Ja, ich spreche von dem, dessen Name niemals ausgesprochen werden darf.«


    »Und warum darf man seinen Namen nicht aussprechen?«


    »Wenn man ihn ausspricht, erinnert man sich an ihn. Und wenn man sich an etwas erinnert, lebt es.«


    Der Hogon begann, mit den Spitzen seiner Stöcke einige Quadrate in den Sand zu ziehen. Rokia, die seine unverständlichen Gesten mit den Augen verfolgte, ließ sich auf einen Felsbrocken nieder und überlegte.


    »Musoyuma, die Griot-Frau, hat mir davon erzählt. Und dann hat sie die geballte Faust drohend zum Himmel erhoben.«


    »Die Seele der Geschichtensänger nährt sich auch aus dem Wahn.«


    »Sie haben gesagt, dass die Zeit der Geschichtensänger vorbei ist. Und dass… er… Großvaters Seele geraubt hat, weil Matuké der größte unter ihnen ist.«


    »Mit jedem Geschichtensänger, der stirbt, breitet sich die Wüste weiter aus.«


    »Aber Großvater ist nicht tot! Selbst wenn er seine Seele verloren hat… heißt das noch lange nicht, dass er tot ist. Er hat mir gesagt, dass das passieren kann. Dass ab und zu die Seele den Körper verlässt und sich ein wenig umschaut.«


    »Ja, das kann sie wohl, aber nur für kurze Zeit. Je mehr Zeit verstreicht, desto verlorener fühlt sich der Körper. Und die Seele vergisst den Weg zurück.«


    Setuké zeichnete nun keine Quadrate mehr in den Sand. Er tauchte die Spitzen der beiden Stöcke in die vier Farben und begann, die Umrisse, die er gerade in den Boden geritzt hatte, nachzuziehen.


    »Heißt das, dass Großvaters Seele vielleicht nie mehr den Weg zurückfindet?«


    »Das ist möglich.«


    »Dann müssen wir gehen und sie zurückholen.«


    Setuké ließ sich von Rokia den Köder geben, mit dem er den Fuchs anlocken wollte, und platzierte ihn genau in die Mitte der Quadrate. »Es ist sinnlos, wenn wir aufbrechen, um sie uns wiederzuholen. Ich denke, dass er… sie schon… verbraucht haben wird.«


    »Er verbraucht Seelen? Wie das denn?«


    »Er ernährt sich davon und zieht daraus die Kraft, die er benötigt, um die Ausdehnung der Wüste voranzutreiben. Und um seine Zauber mit Leben zu erfüllen.«


    »Zauber wie die Geier? Und die schwarzen Schlangen?«


    »Wie die Geier, die schwarzen Schlangen, der Sand, der alles verschlingt, und die Menschen, die in leere, bewusstlose Hüllen verwandelt werden oder in Tiere.«


    »Und warum hasst er die Geschichtensänger?«


    Setuké machte eine vage Geste. »Aus vielerlei Gründen. Aber vor allem, weil sie ihn an seine Vergangenheit erinnern. Als er noch einen anderen Namen hatte.«


    »Auch Musoyuma hat mir das von dem Namen erzählt.«


    »Nur wenige kennen ihn. Er lautet Sanagò.«


    Rokia wiederholte für sich diesen Namen, und während sie ihn wiederholte, fühlte sie, wie ihr Herz immer schneller schlug. Obwohl sie nicht alles verstand, was der Hogon ihr erzählte oder was er hier vorbereitete, wagte sie es nicht, ihn danach zu fragen. Sie hatte an diesem Nachmittag schon mehr mit Setuké gesprochen als in all den vorangegangenen Jahren zusammen.


    Doch da war noch etwas, was ihr nicht aus dem Kopf ging.


    »Und wenn Großvaters Seele noch nicht… verbraucht ist?


    »Dann bedeutet das, dass er sie gefangen hält.«


    »Können wir ihn nicht bitten, sie uns wieder zurückzugeben?«


    »Er wird sie uns nie geben. Er hasst uns.«


    »Warum?«


    »Weil wir seine Feinde sind. Weil wir seinen wahren Namen kennen. Weil wir die Träume der Menschen lebendig halten und das Öl, das in ihren Adern kreist. Er dagegen will all das mit seinem Sand ersticken und verdorren lassen.«


    »Aber ich doch nicht«, meinte Rokia. »Ich bin nicht sein Feind. Ich kenne ihn nicht einmal, ich weiß nichts über ihn.«


    Für einen Augenblick glühte etwas in Setukés Augen auf, das nicht von Hass getrieben wurde. »Und er kennt dich nicht«, bestätigte er.


    »Darf ich dich fragen, was du mit diesen Quadraten getan hast?«, fragte ihn Rokia.


    »Ich habe den Fuchs gerufen«, antwortete der Hogon und zeigte auf den Köder in der Mitte der Quadrate. »Morgen früh bei Sonnenaufgang werde ich wiederkommen, um aus seinen Spuren zu lesen. Und je nachdem, wie er sich auf den heiligen Quadraten verhalten hat, werde ich wissen, was ich zu tun habe.«


    »Und wenn der Fuchs nicht kommt?«


    »Dein Großvater hatte recht«, lächelte der Hogon. »Du stellst wirklich sehr viele Fragen.«


    Mit einer flinken Bewegung nahm er das Gris-gris von seinem Hals und legte es Rokia um.


    »Nimm du es jetzt. Matuké hat mir immer gesagt, falls ihm etwas zustößt, soll es dir gehören.«


    


    

  


  
    BEI SONNENAUFGANG


    Mit schweißbedeckter Stirn schreckte Rokia hoch. Verzweifelt schaute sie sich um.


    Sie war wieder in ihrer Hütte. Die dunkle Silhouette ihrer Mutter, die sich auf dem Bett neben ihr abzeichnete, wirkte tröstlich auf sie.


    Rokia schloss ihre Augen wieder und murmelte ein Gebet. »Amma sei Dank. Es war nur ein Traum.«


    Sie drehte sich langsam im Bett um und starrte in die dunklen Schatten um sie herum. Durch den Vorhang drang von draußen der flirrende Schimmer des Mondes.


    Zum Glück war alles nur ein Traum gewesen.


    Als Rokia die Augen schloss, merkte sie, dass sie immer noch Angst hatte. Es war wirklich ein schrecklicher Albtraum gewesen. Der krönende Abschluss dieses schrecklichen Tages. Oder noch eine Botschaft für sie?


    Rokia drehte sich auf ihrem Lager um und versuchte, sich an den gesamten Inhalt ihres Traums zu erinnern, um dessen Bedeutung zu verstehen.


    Sie hatte von ihrem Großvater geträumt.


    Sie waren zusammen gewesen, aber es war, als säßen sie in einer Glaskugel. Der Himmel leuchtete feuerrot. Sie sahen zu, wie ihr Dorf im Sand verschwand. Auf dem Baobab saßen schwarze Geier, und aus den Getreidespeichern an der Falaise stiegen Tentakel aus Rauch auf.


    »Wir können nichts machen«, sagte der Griot in ihrem Traum. »Wir sind zu wenige. Sanagò ist zu mächtig für uns.« Dann hatte er geflüstert: »Ich habe Angst, Rokia.«


    Da hatte ihn Rokia an der Hand genommen und zu ihm gesagt: »Wenn du Angst hast, Großvater… also wenn du wirklich ganz viel Angst hast… dann sing!«


    Und in diesem Augenblick waren in ihrem Traum ihre Brüder erschienen und mit ihnen Dutzende Hühner. Auch Frau Karembé war da, die den Hennen hinterherlief. Und dann waren da Aotyé, der Dorftrottel, Yatoyé Stocksteifer Rücken und die Dorfältesten.


    Sie schwangen über ihren Köpfen Stöcke und Ackergeräte und schrien: »Da ist sie! Da ist sie! Sie ist es gewesen! Sie hat unseren Geschichtensänger getötet! Das Dorf ist tot!«


    »Großvater? Warum sind sie alle so zornig auf mich?«


    Ihre Brüder kamen näher, und nun hörte Rokia sie schreien: »Sie hat das Huhn mit Henna gekocht!«


    »Sie hat die Wäsche im Fluss zerrissen!«


    »Jetzt werde ich ihr die Ohren abreißen!«


    »Genau! Ihre hässlichen großen Ohren! Ich kann die nicht mehr sehen!«


    Rokia drängte sich an ihren Großvater und packte seine Hand. Doch die Hand war wie verdorrt. Wie eine mit Sand gefüllte Hülle aus Haut.


    »Großvater?«


    Rokia hatte aufgeschaut.


    Der ganze Körper ihres Großvaters war nur eine mit Sand gefüllte Hülle.


    Und der Himmel leuchtete feuerrot.


    In diesem Moment war sie aufgewacht.



    Rokia konnte nicht mehr einschlafen.


    Das Bild von ihren Brüdern, die sie mit Stöcken bedrohten, oder das ihres Großvaters, der zu einer Statue aus Sand erstarrt war, verfolgten sie so, dass sie die Lider nicht schließen wollte.


    »Es war nicht meine Schuld«, flüsterte Rokia und starrte zu ihrer im Schlaf zusammengerollten Mutter hinüber. Dabei erinnerte sie sich wieder an ihren großen Schmerz, als ihr bewusst geworden war, dass nicht einmal sie ihren Worten Glauben schenkte. Rokia empfand keine Wut: Ihre Mutter konnte das ja nicht wissen. Sie war nicht dabei gewesen, als ihr der Großvater von der Seele erzählt hatte, die ihren Körper verlässt. Ihre Mutter wusste nichts von Sanagò, der die Geschichtensänger raubte. Sie hatte keines der Geheimnisse mit dem Hogon geteilt, kannte nichts außerhalb ihres Dorfes. Zouley konnte das nicht verstehen. Sie war nur eine Mutter.


    Rokia dagegen wusste es. Sie wusste, dass der Sand sich ausbreitete, weil es mitten in der Wüste eine Stadt gab. Und dass in dieser Stadt ein Mann namens Sanagò, der Fürst der Stadt aus Sand, lebte.


    Sie wusste, dass Sanagò die Seele von Großvater Matuké geraubt hatte.


    Dass er sie verbraucht hatte.


    Oder dass er sie vielleicht noch bei sich trug.


    Sie wusste, dass der Großvater ohne seine Seele nicht mehr lange leben konnte.


    Und dass man sie daher holen musste.


    Rokia drehte sich in ihrem Bett um.


    Sicher: Man musste sie holen.


    Aber ihre Brüder konnten nicht dorthin gehen. Sie hätten ihr auch nie geglaubt. Und der Hogon konnte nicht gehen, denn sonst wäre niemand mehr da, um das Dorf zu beschützen. Und für die Ältesten war die Reise durch die Wüste zu beschwerlich.


    Wer sonst konnte also gehen?


    Sie drehte sich nochmals um und seufzte.


    Ihr Vater hätte gehen können. Aber der war auf der Jagd. Und dort würde er noch viele Tage bleiben.


    Es blieben aber nicht mehr viele Tage.


    Es war ganz still in ihrem Zimmer. Der flirrende Schein des Mondes schimmerte durch die Nacht.


    Sie könnte ja gehen.


    Dann würden ihre Brüder nicht mehr denken, dass es alles ihre Schuld war. Oder sie konnten es denken, aber sie würden auch sagen, dass sie alles wieder in Ordnung gebracht hätte. Wer etwas anstellt, muss es auch wieder in Ordnung bringen.


    Schließlich handelte es sich um ihren Großvater.


    Großvater wäre bestimmt für sie in die Wüste gegangen.


    Großvater war ein ganz besonderer Mensch.


    Rokia fasste an das Gris-gris, das ihr der Hogon um den Hals gelegt hatte. Sie öffnete es vorsichtig, und zwei kleine Bernsteinstücke kollerten heraus. In dem schwachen Licht konnte Rokia fast nichts sehen, aber als sie mit ihren Fingern zärtlich darüberfuhr, bemerkte sie, dass in beide etwas eingeritzt war.


    Ihr Großvater hatte gesagt, wenn ihm etwas zustieße, solle sie es erhalten. Und als sie nach Tamanè gereist waren, hatte er immer darauf geachtet, dass sich Rokia den Weg zurück genau einprägte. Als ob er von Anfang an gewusst hätte, dass ihm etwas zustoßen würde.


    Aber wenn er das vorhergesehen hatte, warum war er dann trotzdem aufgebrochen?


    »Er wollte, dass ich ihn begleite«, grübelte Rokia. »Warum?«


    Als sie die Augen schloss, fühlte sie ihn wieder neben sich, wie sie Schulter an Schulter unter dem sternenübersäten Himmel lagen. Sie hörte seine Stimme und das, was er gesagt hatte.


    »Warum seid ihr Feinde, du und der Fürst?«, fragte sie ihn laut.


    Schließlich traf sie eine Entscheidung.


    Sie erhob sich von ihrem Lager und tastete mit der Hand nach einem Gewand. Ohne es anzuziehen, schlich sie auf Zehenspitzen bis zum Vorhang und blieb dort stehen. Dann drehte sie sich zu ihrer Mutter um, die gleichmäßig im Schlaf atmete.


    Und wartete.



    Rokia konnte das nicht wissen, aber Zouley tat nur so, als würde sie schlafen. Sie war aufgewacht, als ihre Tochter ihren Albtraum hatte, und hatte all ihre Seufzer und Fragen gehört. Sie hatte gehört, wie sie aufgestanden war und wie sie nun im Mondschein ihre Mutter betrachtete.


    Die Frau biss sich auf die Lippen, um nicht der Versuchung nachzugeben, aufzustehen und ihre Tochter wieder ins Bett zu bringen. Auch wenn das jetzt das Natürlichste gewesen wäre, ahnte Zouley, dass sie nicht eingreifen durfte.


    Geh wieder schlafen…, hätte sie liebend gern zu ihr gesagt. Hör auf, durch die Gegend zu streunen wie ein Junge. Im Haus gibt es genug zu tun.


    Und das hätte sie auch getan, wenn Rokia ein ganz normales Mädchen gewesen wäre.


    Aber das war sie nicht, war sie nie gewesen. Zouley hatte das begriffen, als Matuké angefangen hatte, sich um sie zu kümmern. Als er so viel Zeit mit ihr verbrachte, um mit ihr zusammen Lieder zu singen.


    Rokia war das Mädchen, auf das der Griot gewartet hatte. Seine Schülerin.


    Sie war der Mensch, der Zouley nie hatte sein können.


    Die Ameise, die auf der Suche nach ihrer Zukunft den Bau verließ.


    Zouley schloss die Augen und zwang sich, sie nicht wieder zu öffnen.


    Sie kniff sie fester zusammen, als sie ein leises Klirren vernahm. Und riss sie wieder auf, als sie den Vorhang rascheln hörte.


    Rokia war nicht mehr da. Sie hatte sich den Tellit-Ring vom Finger gezogen, in dem sich ein Stein aus der Wüste befand, und hatte ihn auf den Boden gelegt, mitten in die beiden Armreifen aus Kupfer, die ihr der Großvater geschenkt hatte.


    Und dann war sie gegangen.



    Draußen am Himmel glitt der Mond mit seinem weißen und immer volleren Segel auf dem Fluss der Sterne dahin. In seinem Schein wirkte der Hof wie eine helle Lache.


    Napoleon war an einer Ziegelmauer festgebunden.


    »Pst! Ganz ruhig, Napoleon! Ganz ruhig!« Rokia streichelte ihn. Sie hatte nicht vor, ihn mit sich in die Wüste zu nehmen. Dort waren schon viele Tiere verendet, und dieses Schicksal wollte sie dem Esel ersparen. Sie fuhr mit der Hand unter seinen Bauch, um an die Reisetaschen zu kommen, wo sie mit ein wenig Glück noch etwas zu Essen finden würde. Da waren die getrockneten Früchte aus dem Vorrat ihres Großvaters und das Bündel ihres Bruders. Sie nahm beides und schlich lautlos an der Hütte ihrer Brüder vorbei, aus der lautes Schnarchen drang.


    Rokia nahm den Beutel ihres Großvaters, der noch an der Mauer lehnte, verstaute darin die Vorräte und tat noch ein Trinkhorn für Wasser dazu. Sie nahm sich ein zweites Gewand vom Stapel Wäsche, den die Frauen vom Fluss mitgebracht hatten, die Sandalen ihres Bruders Inogo und einen Schal gegen die Kälte, da sie in einem Lied gehört hatte, dass die Nächte in der Wüste eisig waren.


    Hatte sie alles, was sie brauchte?


    Ja. Mit ihren wenigen Habseligkeiten trat sie über die rote Stufe des Hofes.



    Rokia war nicht die Einzige, die nicht schlafen konnte.


    Auch der Hogon Setuké litt unter schrecklichen Albträumen. Er durchlebte immer wieder die Szene, die ihn so viele Jahre gequält hatte, den Moment, in dem Sanagò die Seele seines Vaters gepackt und ihn getötet hatte. Auch nach so vielen Jahren schaffte es dieses Bild immer noch, ihn in Panik zu versetzen.


    Er schwitzte. Und das war schlecht. Ein Hogon durfte nicht schwitzen, denn sonst verlor er den Schutz der Geister.


    Setuké krümmte sich zusammen und tastete prüfend seine Fußsohlen ab, ob sie noch kühl waren. Das waren sie, und Setuké seufzte erleichtert auf. Die Füße eines Hogon waren heilig: Über sie erhielt er jede Nacht Ammas Segen. Der Gott schickte eine Lebè, eine unsichtbare Eidechse, die seine Füße in Erwartung des folgenden Tages mit ihrer Zunge benetzte. Daher musste Setuké beim Laufen Sandalen tragen, um seine Füße zu schützen.


    Durch die Fenster seines Hauses sah er den verlassenen Dorfplatz, der still im bläulichen Schimmer des Mondes lag. Er brauchte gar nicht erst versuchen, ob er weiterschlafen konnte.


    Also suchte er sich seine Sandalen, zog sie an und ging zum Fenster. Der Schatten der blaugestreiften Falaise lag über dem Dorf, wirkte riesig und doch zugleich ungewohnt zerbrechlich.


    Setuké suchte den Himmel nach schwarzen Geiern ab, doch er konnte keine entdecken.


    Er musste daran denken, wie viel Kraft es ihn kostete, den Körper seine Bruders am Leben zu erhalten. Dann dachte er an das Mädchen und an ihre Fragen, auf die er nicht hatte antworten wollen. Ihm kam ihre letzte Bemerkung in den Sinn: »Und wenn der Fuchs nicht kommt?«


    Und wenn der Fuchs das dargebotene Futter nicht angenommen und keine Antwort hinterlassen hatte, indem er über die Quadrate lief? Was hätte das wohl zu bedeuten? Vielleicht wollten die Ahnen ja nicht mehr mit ihm in Verbindung treten?


    »Und wenn der Fuchs nicht gekommen ist?«, fragte sich nun der Hogon laut.


    Er war es nicht gewohnt, in der Nacht aufzustehen, aber nun fehlten nur noch wenige Stunden bis zum Sonnenaufgang. Und außerdem, nach allem, was passiert war, nun, wo die Welt einem unsicheren Schicksal entgegenging, was für einen Sinn machte es da, die Gewohnheiten seiner Lehrmeister beizubehalten?


    So wie die Dinge lagen, konnte Setuké einer der letzten Hogon seines Volkes sein, genau wie Matuké einer der letzten Geschichtensänger gewesen war. Allein der Gedanke daran ließ ihn vor Angst erschauern, als er die Tür öffnete.


    Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich allein.


    Er trat hinaus und machte sich auf den Weg zum Brunnen.


    Mit seinem weit ausholenden Gang, den zwei Stöcken und dem typischen Kopfnicken im Rhythmus seiner Schritte glich er einem Stelzenvogel. Rasch erreichte er das Tor zum Baobab, hob den Riegel hoch und öffnete es nur so weit, dass er gerade hindurchschlüpfen konnte.


    Er folgte dem Pfad bis zum Ende und kontrollierte sofort die Quadrate des Orakels.


    Dann atmete er erleichtert auf.


    »Die Ahnen sind noch mit mir«, seufzte er, als er zwei Reihen winziger Fuchsspuren sah, die über seine Zeichnung liefen. »Und nun werden sie mir sagen, was ich tun soll, Matuké.«


    Er musste sie jetzt nur noch nach den Regel des uralten, überlieferten Wissens lesen. Und das tat er unverzüglich.


    Die Antwort lautete: »Lass ihn ziehen auf seine lange Reise.«


    »Ihn ziehen lassen?«, fragte Setuké ungläubig und hob den Blick zu den Sternen. Er fühlte, wie Zorn in ihm aufstieg.


    »Ich soll meinen Bruder auf seine lange Reise ziehen lassen? Wie könnt ihr so etwas von mir verlangen?«


    Setukés Herz klopfte heftig, und sein Magen war wie zugeschnürt. Die Wut fraß sich ätzend in seine Knochen, und er verspürte den heftigen Wunsch, sich aufzulehnen. Wenn nun auch die Ahnen so grausam waren, was für einen Sinn hatte es dann noch, gegen den Fürsten zu kämpfen?


    Setuké konnte nicht auf seinen Bruder verzichten. Er konnte ihn nicht ziehen lassen. Er war so verbittert, dass er einen langen Moment daran dachte, die Zeichen des Orakels zu verwischen und alles aufzugeben. Er dachte darüber nach, nie mehr die Zauber auszusprechen, mit denen er jeden Tag ein schützendes Netz über das Dorf wob und die ihn so viel Kraft kosteten. Den ewigen Kampf gegen Sanagò nicht weiter zu führen, dem Weg, den sein Vater ihm vorgegeben hatte, nicht weiter zu folgen. Die Lehrjahre mit seinem Meister, in denen er die uralten Regeln der Welt gelernt hatte, um sie an die nachkommenden Generationen weitergeben zu können, waren absolut sinnlos gewesen. So wie all die Mühe, der Schweiß, den er nicht vergießen durfte, alle Entbehrungen, Rituale und Worte, die ihn aufzehrten, die grübelnd zugebrachten Nächte, die endlosen Unterredungen mit seinem Bruder auf der Suche nach einem Weg, wie sie ihren großen Feind vernichtend schlagen konnten.


    »Und nun, nach all dem, was wir getan haben, soll ich ihn einfach ziehen lassen auf seine lange Reise?«, fragte er ein letztes Mal den Stern von Po Tolo, den Zwillingsstern, von dem alle Menschen die Wahrheit gelernt hatten. »Ist das die Antwort?«


    Ein Geräusch im Gras schreckte ihn auf.


    Es kam jemand.


    Und Setuké versteckte sich wie ein zehnjähriger Junge hinter einem Busch.



    Rokia war wegen ihrer Flucht so aufgeregt und zugleich so erstaunt über ihren eigenen Mut, dass sie sich gar nicht wunderte, als sie das Tor zum Baobab angelehnt vorfand.


    Sie nutzte dieses unerwartete Glück, schlüpfte heimlich aus dem Dorf und nahm den Weg zum Brunnen.


    Sie atmete die frische Nachtluft ein und dachte daran, dass es eine gute Idee gewesen war aufzubrechen, solange es noch kühl war. Geschickt glitt sie an den Felskanten entlang, die sie inzwischen in- und auswendig kannte, und schob die letzten trockenen Grashalme beiseite, die rund um die Lichtung standen. Sie machte halt, als sie ein Tier hörte, das sich in den Büschen verbarg.


    »O nein!«, dachte sie ängstlich. »Hoffentlich habe ich jetzt nicht Setukés Fuchs verjagt!«


    Sie lief gleich zum Orakel, um nachzuschauen, aber da entdeckte sie die kleinen Abdrücke, die über die vom Hogon in die Erde gezogenen Quadrate liefen. Erleichtert ließ sie den Eimer in den Brunnen hinab, um für ihr Trinkhorn Wasser zu schöpfen.


    »Das wär's, Großvater. Ich bin bereit.«


    Sie blickte sich um und überlegte, welche Richtung sie einschlagen sollte. Das war nicht schwer, schließlich begann die Wüste direkt vor ihr. Dort, wo einst Gras gestanden hatte, war nun nichts als Sand.


    Rokia ließ den Eimer wieder in den Brunnen zurückfallen, dann hielt sie inne.


    Sie musste nur einen Schritt machen, und das wäre dann der erste von vielen auf ihrer Reise durch die Wüste.


    Jede große Tat beginnt stets mit einem kleinen Schritt, sagte ihr Großvater immer. Auch dann, wenn das ein Schritt war, von dem es kein Zurück gab.


    Seufzend suchte sie den nötigen Mut dafür zusammen. Als sie bereit war, hob sie entschlossen ihren Fuß und setzte ihn auf den Sand. Er war kühler als die Grasfläche, auf der sie bis zu diesem Augenblick gelaufen war.


    »Das wär's«, sagte Rokia, um sich Mut zu machen. »Es geht los.«


    Sie rückte sich den Beutel ihres Großvaters auf dem Rücken zurecht und starrte auf die helle Dünenlandschaft, die sich vor ihr erstreckte und ihr endlos und gleichzeitig in Reichweite zu liegen schien.


    »Diese Wüste kann ja nicht so groß sein, oder, Großvater?«


    Leise begann sie in der Nacht zu singen: »Funken des Feuers, Funken des Herzens…«


    Und dann zog sie los.



    Setuké versteckte sich immer noch in den Büschen. Er traute seinen eigenen Augen nicht. Konnte das wirklich sein?


    Konnte es sein, dass er das Fuchsorakel falsch gelesen oder verstanden hatte? Dass er »Lass ihn ziehen auf seine lange Reise« verwechselt hatte mit »Lass sie ziehen auf ihre lange Reise«?


    War es das, was ihm die Ahnen geraten hatten? Und erfüllte Setuké ihren Wunsch, wenn er sich weiter zwischen den Büschen verbarg? Sollte er zulassen, dass ein Mädchen sich ganz allein in die Wüste begab? War das etwa das Opfer, das die Rettung des Dorfes verlangte?


    War Rokia dieses Opfer?


    Matuké hatte immer große Hoffnungen in das Mädchen gesetzt. Er hatte davon geträumt, ihr beizubringen, wie ein Griot zu singen. Und sie zu seiner Schülerin zu machen.


    Er hatte immer gesagt: »Du wirst schon sehen, Setuké. Du wirst mir rechtgeben. Sie ist es.«


    Als Setuké ihr nachblickte, wie sie auf dem Sand verschwand, versuchte er, nicht nur einfach ein Mädchen in ihr zu sehen, sondern die Erfüllung all ihrer alten Hoffnungen und vieler ihrer uneingestandenen Träume.


    Er wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und ging wieder zum Dorf zurück. Sein Kopf hing voll mit Gedanken und Erinnerungen. Es hatte unendliche Diskussionen mit den Ältesten von anderen Dörfern gegeben, und so viele Fragen, die ins Leere gingen, wie Steine, die gegen die Falaise geschmettert wurden.


    »Warum rebellieren wir nicht alle zusammen gegen ihn?«, hatten die beiden Zwillinge mindestens hundert Älteste gefragt. »Vielleicht gibt es ja einen Weg, den Sand aufzuhalten.«


    Aber die Antwort war immer dieselbe gewesen. Keiner hatte je den Mut gefunden, Sanagò entgegenzutreten.


    Keiner, außer Matuké.


    Setuké beschleunigte seinen Schritt, gepackt von einer merkwürdigen Unruhe.


    »Das hast du gehofft, nicht wahr, Bruder?«, murmelte der Hogon und lief auf seinen langen Beinen zum Dorf zurück. »Du hast es immer gewusst, oder?«


    Er drückte das Tor zum Baobab mit einer Kraft auf, die er sich nicht mehr zugetraut hätte, und eilte auf seinen dünnen Beinen wie eine riesige knochige Spinne durch die grauen und stillen Straßen.


    Er betrat sein Haus, holte das heilige Rombo-Instrument und ging immer noch im Laufschritt wieder nach draußen.


    Als er den Fuß der Falaise erreichte, begann er auf unsichtbaren Wegen nach oben zu klettern. Die Pfade zerfurchten das Gestein wie Narben die Haut eines Kriegers. Setuké stieg höher. Er zog an Felsbrocken vorbei, die aussahen wie die Schornsteine unterirdischer Behausungen, und ließ die alten Ziegelmauern hinter sich, die im Laufe der Zeit verfallen waren.


    Unbekümmert wie ein kleiner Junge kletterte er den Steilhang hoch, balancierte auf Felsbändern, die so schmal wie eine Messerklinge waren. Als er zu den ersten Gräbern der Ahnen kam, stieg er noch höher hinauf, wobei er sich jetzt auch mit den Händen festhielt. Wie eine schwarze Fledermaus zog er sich hoch, das Musikinstrument zwischen die Zähne geklemmt und nur auf einen einzigen Gedanken fixiert.


    »Du wusstest das, Matuké! Du wusstest, dass sie aufbrechen würde!«


    Während er hochkletterte, spürte er, wie sein Rücken allmählich ganz warm wurde, da zusammen mit ihm die Sonne auf der anderen Seite des Horizontes nach oben stieg. Setuké kam bei der Grotte im selben Moment an, in dem die Sonne gegen den Himmel drückte, um jenseits des Horizonts aufzutauchen. Er legte eine Hand auf den Stützbalken das Grabes und sagte: »Matuké hat es gewusst, Vater!«


    Dann wandte er sich um, um mit einem Blick die Ebene vor seinen Augen in sich aufzunehmen. Auf der einen Seite erstreckte sich die windzerzauste Brousse, durch die wilde Tiere streiften und in der sich bunte Vögel auf den Ästen der Bäume ausruhten. Auf der anderen Seite lag die Sandwüste, die in diesem Moment, der dem Sonnenaufgang vorausging, eine rosa Tönung mit elfenbeinfarbenen Streifen angenommen hatte.


    Dort bewegte sich ein kleiner Punkt mit großen Ohren.


    Setuké packte das Rombo, das heilige Instrument, das nur Männer zum Erklingen bringen durften, und nur des Nachts. Er begann es über dem Kopf zu schwingen, in den letzten Sekunden dieser bezaubernden Nacht.


    Er spielte es und tanzte auf dem Überhang der Felswand vor dem Grab seines Vaters.


    »Möge der Fuchsgott mit dir sein, mein Kind«, betete der Priester und segnete Rokias Reise.


    Und dann wurde es Tag.


    


    

  


  
    DIE WÜSTE


    Von ihrem kleinen Lied beflügelt, kam Rokia schnell vorwärts.


    Der Sand fühlte sich kühl und weich unter ihren Füßen an, und weil sie so leicht war, konnte sie darüberlaufen, ohne einzusinken. Sie ging geradeaus, immer ihrer Nase nach, weil sie der festen Überzeugung war, sie würde die Stadt aus Sand am besten erreichen, wenn sie nie ihre Richtung änderte. Aber es war gar nicht so einfach, immer nur geradeaus zu laufen. Deshalb sah sie hoch zum funkelnden See des Himmels und schöpfte Kraft aus seiner unendlichen Weite. Du bist nie allein, hatte sie ihr Großvater gelehrt, denn dort oben sind Mond und Sterne. Der Mond wirkte, als wäre er aus Pappe ausgeschnitten, und bewegte sich über den Himmel, als hinge er an einer unsichtbaren Stange. Die Sterne sahen aus wie kleine, übermütige Funken eines Feuers, das jemand irgendwo zu Anbeginn der Zeit entzündet haben musste.


    Angesichts dieser Flut von Gedanken und Bildern, die über ihren Kopf hereinbrachen, musste Rokia lächeln. Genau wie die Träume waren diese seltsamen Ideen wohl Botschaften ihrer Ahnen und der Wüstengeister.


    Als sie zum ersten Mal anhielt und sich ausruhte, versuchte sie zur Orientierung eine Ordnung in all diesen Sternen zu finden. Die hatte man bestimmt nicht zufällig so dort verstreut. Sie waren in Gruppen angeordnet. Auf der einen Seite bildeten einige von ihnen eine geschlossene, funkelnde Masse, die wie ein Haufen Männer aussah, die miteinander rauften. Andere standen eng nebeneinander, wie Frauen, die Klatsch austauschen wollten. Und dann gab es auch streng wirkende, einzelnstehende Sterne, die sich von den anderen fernhielten.


    Kichernd setzte Rokia ihre Entdeckungsreise fort: Dieser große, ferne Stern dort schien einen weitverstreuten Haufen zu verfolgen, wie Frau Karembé, wenn sie versuchte, ihre Hennen zusammenzutreiben. Und die vier Sterne da, die eine Linie bildeten, erinnerten sie an den Speer ihres Bruders. Andere Sterne formten einen Kreis wie eine große bauchige Kalebasse. Oder bildeten ein geschlossenes Quadrat mit einem Stiel wie eine Pfanne, die man aufs Feuer stellte.


    »Du hast recht, Großvater!«, rief Rokia, verwundert über ihre Entdeckung. »Die Sterne sind wirklich die besten Begleiter.«


    Dann ging sie weiter und hielt den Blick immer nach oben gerichtet. Sie merkte sich einige Sterne, die ganz genau vor ihrer Nase zu liegen schienen, und von da an suchte sie immer nach ihnen, wenn sie nicht sicher war, welche Richtung sie einschlagen sollte.



    Eine Düne neben der anderen, und alle sahen sie gleich aus, wie helle Berge aus Silberstaub, aus Puder oder aus Reismehl. Wo der Schein des Mondes und der Sterne sie nicht beleuchtete, schimmerten sie dagegen grau, violett und schwarz. Um die höchsten von ihnen zu erklimmen, musste Rokia ihre Hände zu Hilfe nehmen und auf allen vieren krabbeln, wobei sie bis zu den Knöcheln im Sand versank. War sie einmal oben angekommen, stach ihr wie mit winzigen Nadelstichen ein kühler trockener Wind in die Stirn, der die Kämme der Dünen aufwirbelte und wie ein verrückt gewordener Architekt die Landschaft ständig neu gestaltete. Das war der Harmattan, der geheimnisvolle Wind aus dem Norden.


    Der Abstieg von den Dünen war der vergnüglichste Teil ihrer Reise: Rokia bewegte sich mit großen Sprüngen vorwärts, während der Beutel ihres Großvaters ihr auf dem Rücken hüpfte, doch sie musste sehr achtsam sein, denn immer, wenn der Sand nachgab oder sie sich beim Sprung verrechnete, riss es sie plötzlich von den Beinen, und sie rollte bis ganz nach unten, während sie vergeblich versuchte, ihren Fall zu bremsen.


    Dann lachte sie übermütig, stand wieder auf und klopfte sich den Sand aus den Kleidern, den Haaren und dem Reisebeutel.


    Als sie durch ein dunkles Tal laufen musste, hörte sie auf zu singen und lauschte. Das Heulen des Harmattan in den Dünen klang wie der Laut eines vor langer Zeit ausgestorbenen Tieres, das nach seiner Gefährtin ruft. Kein Musikinstrument hätte die Schwermut dieses Klanges wiedergeben können. Er wirkte wie eine Erinnerung an die längst verschwundenen Bäume, als würden ihre Wurzeln unter all diesem Sand ruhen und darauf warten, eines Tages zu neuem Leben zu erwachen.


    Dieser Gedanke, unter den Dünen könnte sich eine ganze Welt verstecken, hatte etwas Magisches und zugleich Erschreckendes. Rokia stellte sich vor, dass Hütten, Straßen, Palisaden, Kornspeicher und ganze Dörfer unter ihren Füßen im Sand begraben lagen, ausgetrocknete Flussläufe und kahle, blätterlose Bäume. Sie dachte auch kurz an Tiere und Menschen aus Sand, doch dann vertrieb sie diese Gedanken sofort wieder, weil sie sie an ihren Traum vor der Abreise erinnerten, als ihr Großvater zu Sand zerfallen war. Auf einmal verwandelten sich magische Bilder in Schreckensvisionen, und so langsam jagte die Wüste ihr Angst ein.


    Während sie lief, entdeckte sie, dass es auch im Sand Leben gab. Sie bemerkte eine Schlange, die über die Dünen glitt, und einige Skorpione mit knackenden Panzern, die sich eilig versteckten, als sie vorbeikam. Sie waren so groß, dass Rokia sogar glaubte, sie könne ihre Scheren durch die Nacht klappern hören.


    Nur einmal drehte sie sich um. Und erkannte die Landschaft, die sie umgab, nicht mehr wieder. Diese Fremdheit, die Stille und ihre Einsamkeit waren wie ein Stich ins Herz. Hatte sie wirklich schon so viel von ihrem Weg zurückgelegt? Oder erst ganz wenig?


    Sie wusste es nicht. Die Sterne, die sie sich als Begleiter gesucht hatte, funkelten genau vor ihrer Nase, und jene dunkle Silhouette am Horizont, die aussah wie Schorf über einer Wunde, konnte immer noch die Falaise bei ihrem Dorf sein.


    »Wann werde ich diese Stadt aus Sand nur erreichen?«, fragte sie sich.


    Und was würde sie dort erwarten?


    Hier umgab sie eine Welt aus gleichförmigen Wellen. Ein Mantel aus Dünen, die sich ständig veränderten und nun die Farben der Morgendämmerung annahmen. Oben am Himmel verblassten allmählich der Mond und die Sterne.


    Rokia bedauerte ihr Verschwinden, doch sie verabschiedete sich voller Hoffnung und verabredete sich mit ihnen für die kommende Nacht.



    Mit Tagesanbruch kleideten sich die Dünen wie eitle, putzsüchtige Frauen in ständig neue Farben. Das Licht färbte sie abwechselnd türkis, himmelblau, strohgelb, rosa, elfenbeinfarben und schließlich, als die Sonne sich erhob, blendend weiß.


    Die Hitze erschöpfte Rokia so, dass sie aufhörte zu singen und immer langsamer lief. Als die Temperaturen unerträglich wurden, hielt sie an und baute sich aus ihrem Gewand und dem Reisebeutel einen primitiven Sonnenschutz, unter dem sie sich wie ein Kaninchen zusammenkauerte. Bei der Hitze brachte sie keinen Bissen herunter. Und das Wasser aus dem Horn brannte ihr in der Kehle.


    Erschöpft schlief sie ein.


    Als sie aufwachte, merkte sie, dass ihre Zunge angeschwollen war und sie aufgesprungene Lippen hatte. Auf der Unterlippe hingen lauter kleine trockene Hautfetzen, die beim Abreißen winzige Wunden hinterließen.


    Wie lange hatte sie geschlafen? Rokia wusste es nicht genau. Sie betrachtete den dreieckigen Ausschnitt der Wüstenlandschaft, den sie durch den Spalt ihres Schutzes sah, und seufzte, von der Sonne geblendet: »Ach, es ist so heiß, Großvater!«


    Auf der Suche nach Trost öffnete sie das Gris-gris an ihrem Hals und ließ die beiden kleinen Bernsteinstücke in ihre Hand gleiten. Im hellen Sonnenlicht konnte sie endlich erkennen, welche Tiere dort eingeritzt waren: ein Falke mit einer weißen Halskrause und ein Schakal– oder war es ein Fuchs mit großen Ohren?


    Warum ihr Großvater wohl gewollt hatte, dass sie sie mit sich trug? Und wie viele Geschichten verbargen sich wohl in diesen karamellfarbenen Bernsteinen? Als Rokia sie gegen die Sonne hielt, sah sie, dass der Schakal ein freches Gesicht hatte, während der Falke… genau so wirkte, wie sie selbst gern sein wollte: ein Wesen, das sich leicht und anmutig in der Luft bewegte.


    Sie strich liebevoll über die beiden Steine, bevor sie sie sorgfältig in das Gris-gris zurücklegte.


    »Ich muss wieder aufbrechen, Großvater«, sagte sie.


    Und so war es auch.


    Wenn sie die Stadt aus Sand erreichen wollte, musste sie nun weiter, egal, wie heiß es war. Sie befeuchtete ihre Kehle mit einem Schluck Wasser, zwang sich dazu, ein Stück getrocknete Mango und einen Kanten Brot zu essen. Sie vergeudete ein wenig von ihrem Trinkwasser, um damit einen Stoffzipfel zu durchtränken, und legte ihn sich als Schutz gegen die Sonne über die Stirn.


    Rokia hätte nie geglaubt, dass es Orte gab, an denen es so heiß werden konnte.


    Dann legte sie ihr Gewand über die Schultern, lud sich den Reisebeutel ihres Großvaters auf, in dem irgendetwas klimperte, und setzte sich wieder in Bewegung.



    Später färbte sich die Sonne am Himmel erst orange und dann rot wie eine reife Frucht. Obwohl sie vorsichtig gewesen war, hatte Rokia inzwischen beinahe ihren gesamten Vorrat an Wasser ausgetrunken. Jeder Teil ihres Körpers schien angeschwollen zu sein und schmerzte, und sie glaubte, keinen Schritt weitergehen zu können. Der Harmattan, der ihr nachts kribbelnd die Stirn gekühlt hatte, wehte tagsüber kochend heiß, wie der Gluthauch aus einem Backofen.


    Rokia fühlte sich wie ein Stück glühendes Eisen, auf das die Sonne wie ein erfahrener Schmied seinen Hammer niederfahren ließ, um Speerspitzen und Schlösser zu formen.


    Doch ihr fester Wille hinderte sie am Aufgeben. Ständig vor sich hin singend und ab und zu taumelnd, lief Matukés Enkelin vorwärts und ließ sich durch nichts von ihrem Vorhaben abbringen, weder von der Schwäche in ihren Beinen noch von den optischen Täuschungen vor ihren Augen. Eine weitere, neue Erfahrung, mit der sie umgehen musste.


    Irgendwann war es ihr passiert, dass sie eine Reihe von Dünen für die Mauern einer Stadt hielt, später sah sie in einem Felsblock eine Hütte, in der sie um Hilfe bitten konnte. Deshalb betrachtete sie nun alles vor ihren Augen lange und gründlich, damit sie sich nicht noch einmal von einer Luftspiegelung täuschen ließ.


    Zu ihrem Glück verlor die Sonne langsam ihre Kraft, es würde bald dunkel werden. Dann kehrten auch die Sterne zurück, der kühle Wind und die Schlangen, die geräuschlos über den Sand dahinglitten. Dann würde das grelle Sonnenlicht nicht mehr ihre Augen blenden oder die Hitze sich glühend in ihre Haut bohren.


    Während sie auf diesen Zeitpunkt wartete, überwand Rokia eine von zahllosen Dünen, um sich dann auf ihrem Kamm festzuklammern wie auf dem Rücken von Napoleon.


    Wüste, Wüste, nichts als Wüste, so weit das Auge reichte.


    Wo konnte in all dieser Wüste eine Stadt liegen? Und wer sollte dort wohnen? Hatte sie Setuké vielleicht falsch verstanden?


    Doch kein Zweifel war so groß, um sie endgültig zu verwirren oder ihre Entschlossenheit zu untergraben. Rokia stand auf und sagte: »Und trotzdem weiß ich, dass es sie gibt! Und ich werde sie finden, Großvater!«


    Als sie aufgestanden war, merkte sie, dass ihre Knie zitterten und es vor ihren Augen flimmerte. Es war ihr, als bewegte sich zwischen den Dünen etwas, zwei winzige Tierköpfe und eine lange schwarze Feder. Aber das war wohl nur wieder einer von den vielen Streichen, den ihre müden Augen ihr schon gespielt hatten, denn als sie ein zweites Mal hinsah, war alles verschwunden.


    Dann ging sie einen Schritt, um die Düne hinunterzusteigen, dann noch einen zweiten. Ihre Knie taten so weh!


    Beim dritten Schritt verlor sie das Gleichgewicht.


    »Ohjeee…«, rief Rokia, als sie merkte, dass sie gleich die Dünen hinunterrollen würde.


    Sie versuchte, auf die Beine zu kommen, aber dazu war sie zu schwach. Rokia sah abwechselnd Himmel und Erde, während sie rollte und rollte und rollte und Riemen, Hörner und Sandalen klappernd aneinanderschlugen.


    Als sie endlich nicht mehr rollte, blieb sie mit dem Gesicht im Sand liegen.


    Und bewegte sich nicht mehr.


    


    

  


  
    DER FUCHS


    Die Sonne wich der Dunkelheit. Die Wüste wurde in andere Farben getaucht, nach und nach funkelten die Sterne am Himmel auf. Die kleinen Gerboa, die winzigen Wüstenmäuschen, sprangen aus ihren Verstecken im Sand hervor, doch sie flüchteten sich sofort wieder dorthin, als sie hörten, dass sich ein anderer Räuber näherte.


    Hinter einer Düne tauchten zwei spitze Ohren auf, die sich unabhängig voneinander drehten, um alle Geräusche aufzunehmen. Fast sah es so aus, als gehörten sie zu zwei verschiedenen Tieren. Es waren die äußerst feinen Ohren eines Fenneks, eines Wüstenfuchses. Das Tier sprang elegant mal hierhin, mal dorthin. Dann blieb es stehen, und der Nachtwind zerzauste ihm das Fell, was ihm gar nicht gefiel.


    Der Fennek legte sich mit dem Bauch in den Sand und vergrub die Schnauze zwischen den Pfoten. Seine Ohren drehten sich weiter nach rechts und links. Dann sprang er wieder auf und lief auf seinen kleinen Pfoten, die mit dichtem Pelz bewachsen waren, damit er sie sich nicht am heißen Sand verbrannte oder dort einsank, elegant und entschlossen auf ein bestimmtes Ziel zu.


    Er hatte etwas entdeckt.


    In der Senke vor ihm lag der reglose Körper eines Tieres. Schlief es? Der Fennek duckte sich wieder. Und wartete ab. Doch das Tier bewegte sich nicht.


    Aus sicherem Abstand zog der Wüstenfuchs einen Halbkreis um seine Beute. Doch diese bewegte sich immer noch nicht.


    Dann folgte ein zweiter Halbkreis, diesmal in die entgegengesetzte Richtung.


    Der Fennek duckte sich und lauschte.


    Nichts zu hören.


    Vielleicht war dieses Tier ja tot.


    Er drehte noch eine Runde und wartete ab. Und dann näherte er sich misstrauisch erst einmal um fünf Schritte und begann wieder mit dem vorsichtigen Umkreisen.


    Das war gar kein Tier.


    Nein, da lag ein Menschenjunges mit dem Gesicht im Sand.


    Die Zunge des Fuchses schoss zwischen den scharfen Zähnen hervor, wie aus Vorfreude auf ein üppiges Festmahl. Seine Ohren bewegten sich unruhig hin und her.


    Er näherte sich wiederum fünf Schritte. Wieder zwei Halbkreise. Dann trat er noch einen Schritt vor, aber diesmal ging er einen vollen Kreis um das Menschenjunge herum, damit er im Wind stand, denn er wollte herausfinden, ob es auf seine Witterung reagierte.


    Keine Reaktion. Es bewegte sich nicht.


    Wenn es so mit dem Gesicht im Sand lag, war es vermutlich tot.


    Daraufhin fasste der Fuchs ein wenig Mut und näherte sich noch mehr. Jetzt konnte er den Geruch des Menschenjungen deutlich wittern und hörte auch ein langsames, regelmäßiges Klopfen.


    Das Herz des Menschenjungen.


    Es lebte also.


    Der Wüstenfuchs duckte sich mit dem Bauch auf den Boden und schien zu überlegen, was er tun sollte. Dann robbte er sich einen halben Schritt auf dem Sand heran, verbarg die Schnauze zwischen den Pfoten, dann noch einen halben Schritt. Und so ging es weiter, bis er das Gewand des Menschenjungen berühren konnte.


    Er streifte es mit einer Pfote.


    Keine Reaktion.


    Dann biss er es leicht.


    Keine Reaktion.


    Er versetzte ihm einen Stoß und sprang sofort zurück.


    Keine Reaktion.


    Irritiert schlich der Wüstenfuchs um seine Beute herum, bis er einen nackten Fuß des Menschenjungen erreichte. Er betrachtete ihn lange, suchte sich den saftigsten Zeh aus und biss hinein.


    Mit einem unterdrückten Schmerzensschrei drehte sich das Menschenjunge halb um sich selbst und hob endlich das Gesicht aus dem Sand. Der Wüstenfuchs begriff, wie es hatte weiteratmen können: Der große Beutel unter seinem Gesicht hatte Luft durchgelassen.


    Bei dem Menschenjungen handelte es sich um ein Mädchen mit zwei großen Ohren. An den Schultern war ein großer Beutel festgebunden. Darauf jede Menge Schlösser, Riemen und Tierzähne. Er schien gut gefüllt zu sein. Der Wüstenfuchs näherte sich vorsichtig und geduckt, bis er ihn schließlich berührte. Er biss hinein, und seine Zähne zogen an einem der Lederriemen, die den Beutel zusammenhielten.


    Er versetzte ihm versuchshalber einen leichten Stoß.


    Dann einen festeren, einen zweiten und einen dritten. Der Fuchs stemmte sich mit seinen kurzen Beinchen in den Sand und begann nun, stärker an dem Lederriemen zu ziehen, dabei knurrte er unterdrückt, aber er konnte nicht viel ausrichten.


    In einem Anfall von Wut sprang der Fennek auf den Rücken des kleinen Mädchens, biss in den Beutel und zerrte hektisch an den Lederriemen. Es gelang ihm wenigstens, den Beutel ein ganzes Stück wegzurollen.


    Zufrieden steckte er seine Schnauze in eine Öffnung und zog sie mit einem Stück Brot im Maul wieder heraus, das er auffraß, ohne auch nur einen Krümel zu verschwenden. Dann steckte er seinen Kopf noch einmal in den Sack und holte sich alle getrockneten Früchte. Sie schmeckten süß und saftig, obwohl die größten Bissen an seinem Gaumen klebenblieben und der Fuchs sie dann mit seinen Pfoten abkratzen musste, wobei er um sich selbst sprang.


    Dann hörte er einen Pfiff.


    Der Fennek schlüpfte aus dem Beutel, den er gerade plünderte. Er drehte unruhig die Ohren, dann nahm er den Beutel mit den Zähnen und verschwand mit wedelndem Schwanz zwischen den Dünen.



    Als jemand Rokias Hals berührte, riss sie die Augen weit auf.


    »Du lebst also doch noch«, sagte ein Gesicht über ihr, das auf dem Kopf stand. Ein perfektes oranges Oval, mit lebhaften Augen und schwarz angemalten Lippen.


    »Wo bin ich?« Das Mädchen war schlagartig wach und sprang auf.


    Dabei stolperte es über sein Gewand und fiel hin.


    »Wer bist du?«, schrie es das Gesicht an, während es gleichzeitig versuchte, einen klareren Kopf zu bekommen und zu begreifen, was los war.


    Rokia war in der Wüste, es war Nacht, und das Gesicht gehörte zu einem dünnen, hochaufgeschossenen Mann, der es sich zu einer Teufelsfratze bemalt hatte. An den Mundwinkeln hatte er einige kleine schwarze Kreuze gezeichnet, die jeweils in drei weißen Zeichen endeten. Seine Wangen schmückten zwei Kreise aus Punkten, während sich auf dem Nasenrücken eine lange Linie entlangzog, die auf der Stirn wie in Adern eines Blattes auslief. Der Mann trug eine Kopfbedeckung aus untereinander verbundenen kleinen Spiegeln, von der zu beiden Seiten des Gesichtes zwei Ketten aus Muscheln und Perlen herunterhingen. Aus seinen Haaren ragte eine hohe, schwarze Feder hervor.


    Sein Gewand war genauso originell: Unter Dutzenden Ketten aus gelben und roten Steinen, Muscheln und bemalten Holzstücken trug er eine flache Matte, die gerade bis zu den Knöcheln herunterfiel und mit unzähligen verschiedenen geometrischen Mustern in grellen Farben verziert war, dazu eine weiße Schärpe, an der mindestens vier Lederbeutel und ebenso viele Büschel aus weißen Federn hingen.


    »Oooh, bei Amma!«, rief Rokia seufzend nach einem schnellen Blick auf ihn.


    »Eigentlich hättest du jetzt sagen müssen: Vielen Dank, dass du mir das Leben gerettet hast«, verspottete sie der Mann mit dem bemalten Gesicht und ließ dabei seine Stimme weinerlich und unnatürlich hoch wie die eines Mädchens klingen. »Oder: O Geist der Wüste, ohne deine Hilfe wäre ich hier gestorben.«


    Rokia sah sich um: Über einem kleinen Feuer hingen einige Kupfertöpfchen. Neben einem amarantroten Zelt knieten zwei Dromedare im Sand und bewachten es. Und dann… was war das denn? Ein Berg aus Koffern, verschlossenen Truhen, Körben und Behältern in allen Größen und Formen, die dort kunterbunt aufeinanderlagen und eine Art Schutzmauer zwischen diesem Platz und der übrigen Wüste bildeten.


    »Wo bin ich?«, fragte Rokia noch einmal.


    »Pah, Kinder!«, meinte der Mann abfällig und spuckte auf den Boden. »Die bringen nicht einmal ein Wort der Dankbarkeit über die Lippen.« Dann drehte er ihr den Rücken zu, wobei seine lächerliche Kopfbedeckung mit den Spiegeln klirrte, und kontrollierte einen nach dem anderen die Töpfchen auf dem Feuer. »Du bist eben in meinem Lager!«


    Rokia stieg jetzt der stechende Geruch von brennendem Dung in die Nase und der zarte Duft von kochenden Teeblättern. Sie sah sich den Unbekannten näher an und kam zu dem Schluss, dass er höchstens zwanzig oder fünfundzwanzig Jahre alt sein konnte. Sie merkte, dass ihr der Kopf weh tat, dabei erinnerte sie sich an den Sturz von der Düne, den langen Fall hinunter und dann… dann erinnerte sie sich an nichts mehr, bis zu dem Moment, als sich dieses beunruhigende Gesicht auf dem Kopf stehend über sie gebeugt hatte.


    »Du redest ja mehr, wenn du schläfst, als wenn du wach bist«, meinte der Unbekannte kichernd und nahm einen der Töpfe vom Feuer.


    »Ich habe im Schlaf geredet?«


    »Und wie!« Er wühlte in dem Kram, der um das Feuer herumlag, holte zwei angeschlagene Tassen hervor und goss das Gebräu hinein, das er gekocht hatte.


    »Und was habe ich gesagt?«, fragte Rokia.


    »Nimm das und pass auf: Es ist heiß!«, sagte der Mann und hielt ihr eine der beiden Tassen hin. Dann setzte er sich im Schneidersitz in den Sand und nippte mit gleichgültigem Gesichtsausdruck an seinem Tee. »Ach, nichts Besonderes.«


    Rokia umklammerte ihre heiße Tasse mit den Händen und merkte, wie sehr sie diese Wärme genoss. »Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte sie.


    Der Mann schlürfte geräuschvoll seinen Tee, dann stieß er plötzlich einen Pfiff aus. Hinter dem Zelt erschienen die spitzen Ohren eines Wüstenfuchses. Zunächst zögerte der kurz, doch dann kam er zu seinem Herrn, setzte sich auf seine Hinterbeine und starrte Rokia mit aufgerichteten Ohren an.


    »Du musst dich bei ihm bedanken…«, erklärte der Mann und streichelte den Fennek. »Raogo hat dich hinter den Dünen da gefunden.«


    Dass der Mann das Tier so liebevoll behandelte beruhigte Rokia, und das komische Gesicht des Fuchses entlockte ihr ein Lächeln: »Ich danke dir, Raogo.«


    Der Mann nahm noch einen Schluck Tee. »Hast du auch einen Namen, Wüstenmädchen?«


    Sie schüttelte den Kopf, als sie merkte, wie unhöflich sie wirken musste: »Verzeiht mir bitte. Gesundheit Euren Körpern. Ich heiße Rokia.«


    Der Mann hob die Tasse und sagte: »Ayad.«


    »Ich danke auch dir, Ayad. Wahrscheinlich war es mein Glück, dass ich euch begegnet bin.«


    »Das war es bestimmt.«


    Rokia tastete ihr Gewand ab und stellte erleichtert fest, dass das Gris-gris noch um ihren Hals hing. Ihr fehlte nur der Reisebeutel des Großvaters. Sie versuchte, ihn zwischen den aufgetürmten Waren im Lager zu entdecken, aber dazu war es zu dunkel. »Habt ihr zufällig auch meinen Reisebeutel gefunden?«


    »Einen Reisebeutel?«, fragte Ayad. Dann verbarg er sein Gesicht in der Tasse, bevor er antwortete: »Nein, es tut mir leid, aber da war kein Beutel.«


    »Oh, wie schade. Er gehörte meinem Großvater.« Rokia biss sich auf die Lippe. »Er enthielt einige Dinge von zu Hause.«


    »Waren sie wertvoll?«


    »Nein, aber sie stammten von mir zu Hause.«


    »Ist es weit bis zu deinem Zuhause?«


    »Zwei Tage Fußmarsch, in dieser Richtung. Nein…« Rokia blickte nach oben und suchte die Sterne, denen sie letzte Nacht gefolgt war. Als sie sie gefunden hatte, korrigierte sie sich: »Nein, in dieser Richtung.«


    Der Mann mit dem bemalten Gesicht kraulte seinen Wüstenfuchs. »Aber wir wissen nicht, was dort ist, stimmt's, Raogo?«


    »Dort ist die Falaise. Und mein Dorf.«


    »Gehörst du zum Volk der Dogon?«


    »Ja, und du?«


    »Ich bin ein Bororo, einer dieser sympathischen Reisenden in der Wüste«, erklärte der Mann und zeigte auf seine Gesichtsbemalung. Dann verdrehte er die Augen, bis er schielte, um besonders komisch auszusehen: »Sieht man das nicht?«


    Rokia kicherte. Und der Fennek wedelte mit dem Schwanz.


    »Also, eins ist mir noch ein Rätsel…«, fuhr Ayad fort. »Was macht ein kleines Dogon-Mädchen wie du denn zwei Tage Fußmarsch von seinem Dorf entfernt?«


    »Oh…«, Rokia nahm einen großen Schluck Tee, »das ist eine lange Geschichte. Ich suche meinen Großvater. Und um ihn zu finden, muss ich bis zur Stadt aus Sand gehen.«


    Ayad musste prusten und gab einen Sprühregen aus Tee von sich. Dann hustete er geräuschvoll und stand auf, um sich zu beruhigen.


    »Habe ich denn etwas so Merkwürdiges gesagt?«, fragte Rokia den Fuchs.


    Ayad breitete die Arme aus, wie ein Vogel, der sein Gefieder trocknen muss. Allmählich ließ auch sein Husten nach. »Meinst du das ernst oder hast du nur einen Scherz gemacht?«, fragte er, sobald er wieder zu Atem kam.


    »Ich habe das ganz ernst gemeint«, antwortete Rokia. »Ist das denn so seltsam?«


    »Nein, aber… es ist nicht gerade leicht… bis dahin zu gelangen!«


    »Weißt du zufällig, wo die Stadt liegt?«


    »Ob ich das weiß? Aber natürlich weiß ich das.«


    Ayad kratzte sich geräuschvoll im Nacken. Dabei schwankte seine komische Kopfbedeckung aus Spiegeln und blieb schief über seiner Stirn hängen. »Sie liegt… ah ja. Also, sie liegt… Hmm…« Er ließ seine runden Augen über das Lager schweifen, dann zeigte er nach rechts: »Die Stadt aus Sand ist… genau…«


    Raogo knurrte leise auf, worauf Ayad sofort die Richtung änderte: »Dort drüben. Großartig«, bekräftigte er mit einem selbstsicheren Lächeln. Die Ornamente auf dem Gesicht des Mannes verstärkten seine Mimik noch.


    »Und ist es sehr weit?«, fragte Rokia.


    Ayads Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln: »Kommt darauf an, wie du dich fortbewegst. Mit einem motorisierten Fahrzeug kannst du die Stadt über die Karawanenstraße in einem Tag erreichen. Zu Fuß dauert es mindestens eine Woche, würde ich sagen. Wenn du dagegen zwei solche Viecher hast wie ich…«, dabei wies er mit dem bemalten Kinn auf die beiden Dromedare, »kann es auch zwei dauern.«


    »Wie kommt das?«


    »Weil es zwei ganz besondere Tiere sind. Sie laufen höchstens vier oder fünf Stunden am Tag und dann… Schluss! Sogar ein Hogon würde die beiden nicht zum Weitergehen bringen!«


    »Zwei Wochen!«, rief Rokia aus und schaute hinaus in die Dunkelheit, in die Richtung, die Ayad ihr gezeigt hatte. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so weit ist!«


    »Noch weiter. Du musst schließlich ganz an den Rand der Wüste, bis du zu dem Fluss Niger kommst.«


    »Dann liegt die Stadt aus Sand gar nicht mitten in der Wüste?«


    Ayads Gesicht legte sich in nachdenkliche Falten: »Na ja, also, nein. Natürlich liegt sie nicht mitten in der Wüste. Wie sollte man dort leben? Ohne den Niger könnte es dort keinen Ort für Menschen geben.«


    »Ist er sehr groß?«


    Ayad bewegte sich, dass seine Halsketten rasselten: »Wen meinst du, den Niger oder den Ort?«


    »Den Ort natürlich. Ist er größer als Tamanè?«


    Der Mann schüttelte den Kopf und sah den Fennek an: »Kennen wir Tamanè?«


    Der Fuchs knurrte leise.


    »Nein«, bestätigte Ayad. »Was ist das? Ein Dorf?«


    »Mein Großvater sagt, es sei eine Stadt.«


    »Na, dann wird es wohl ungefähr so sein wie die Stadt aus Sand.«


    »Bist du schon jemals dort gewesen?«


    »Wo, in Tamanè oder in der Stadt aus Sand?«


    »In der Stadt aus Sand.«


    Der Fennek knurrte wieder.


    »Hör endlich auf!«, beschimpfte Ayad ihn und gab ihm einen Klaps hinter die Ohren. Dann erklärte er: »Raogo hasst die Stadt, er muss dort viel gelitten haben. Ich habe ihn in einer schmutzigen Gasse zwischen dem Gasthaus Zum Rosafarbenen Stein und dem Markt gefunden. Und es gefällt ihm überhaupt nicht, dass wir dorthin zurückkehren.«


    »Hast du wirklich zurückkehren gesagt? Bedeutet das etwa, dass auch du zur Stadt aus Sand unterwegs bist?«


    Ayad verdrehte die Augen, als hätte sie ihn ertappt: »Was meinst du? Aber sicher! Natürlich wollen wir in die Stadt aus Sand! Wo sollte man denn sonst hinwollen, wenn man hier in der Wüste ist?«


    »Und was habt ihr dort vor?«


    »Ach… wir… wir… sind… so was wie Händler. Wir handeln mit Kopfbedeckungen«, meinte Ayad und nahm seine Mütze mit den Spiegeln ab, die ihm schief über der Stirn gehangen hatte, und zeigte sie dem Mädchen. »So was wie das da, siehst du? In diesen Koffern habe ich Dutzende davon. Und dann habe ich Puppen aus Glas, verzierte Schächtelchen und Fläschchen mit seltenen Essenzen. Ich habe Töpfe und Deckel für alles, was du dir zubereiten möchtest. Seidentaschentücher, Messer aus Madagaskar und zwei echte schwarz-weiße, handgenähte Fußbälle aus Indien.«


    »Dann bist du also ein Tablier«, stellte Rokia fest.


    »Einer von den besten, kleines Mädchen«, antwortete Ayad, während sich Raogo respektlos auf den Rücken in den Sand schmiss und den Bauch in die Luft streckte.


    »Einer der besten. Und ich bin nicht nur ein Tablier… sondern auch ein ausgezeichneter Koch.«


    Bei diesen Worten knurrte Rokias Magen laut: »Entschuldigt bitte!«


    »Das macht doch nichts«, winkte Ayad ab und ging zu einem zweiten Topf auf dem Feuer.


    Wenige Minuten später servierte ihnen Ayad eine Brühe, in der einige gummiartige, runde Stücke weißes Fleisch schwammen. Die hölzernen Suppenlöffel hatten viele Löcher, und die Brühe schmeckte wie abgestandenes Brackwasser, durch das man eine Herde Warzenschweine getrieben hatte.


    »Ausgezeichnet!«, log Rokia, die so hungrig war, dass sie wohl alles gegessen hätte. »Was ist das?«


    »Néré-Soße mit… Schlange!«, antwortete Ayad, der mit offenem Mund kaute.



    Die schwarzen Geier zogen hoch am Himmel vorbei.


    Auch in dieser Nacht flogen sie über das Dorf hinweg.


    Setuké hörte auf, seinen Schutzzauber zu singen, und legte das Rombo auf den Boden. In seiner Hand zeichneten sich blutige Abdrücke ab, sein Mund war trocken und die Lippen aufgesprungen.


    Er war schrecklich erschöpft.


    Der Hogon lehnte den Kopf gegen den Stamm des großen Baobabs und seufzte. Wieder hatte er die Kraft gefunden, sie fernzuhalten.


    Doch wie lange würde ihm das noch gelingen?


    Sobald er sich ein wenig entspannte, musste er sofort an Matuké denken.


    Sein Bruder lag im Sterben.


    Seit drei Tagen verweigerte sein Körper Nahrung und Wasser. Sein Gesicht war eingefallen, die Augen gerötet, Arme und Beine ausgetrocknet wie kraftlose Zweige.


    Jeden Tag setzte sich Setuké neben sein Bett und verbrauchte einen guten Teil seiner Energie und seines Öls des Lebens, um ihn zu kräftigen. Er legte eine Hand auf sein Herz, damit es stärker schlug, und drückte den Brustkorb hoch und nieder, damit er weiteratmete. Doch es war, als wollte er eine Lumpenpuppe wachhalten.


    Bei dieser starken Beanspruchung nahm die Kraft des Priesters schnell ab. Er fühlte, wie warm seine Fußsohlen waren, und schlief jede Nacht weniger. Und wenn er nicht schlief, konnte die heilige Lebè-Eidechse nicht zu ihm kommen und ihm die Fußsohlen lecken, um ihm neue Kraft zu schenken.


    Setuké opferte sich auf.


    Seine blutenden Handflächen waren so glutrot wie die untergehende Sonne. Dieses Rot, die Farbe der Kraft, das sich durch das Weiß, die Farbe des Todes, zog.


    Und dieses Weiß der Wüste kam näher und erstickte das Grün des Wassers, das Rot des Blutes und das Schwarz des Öls.


    Die Welt trocknete aus.


    »Ich kann nicht mehr, Bruder. Nein, ich kann nicht mehr«, sagte der Hogon mit geschlossenen Augen. »Unser Kampf geht zu Ende.«


    Ein leichter Windstoß schüttelte die Zweige des Baobabs.


    »Meine Worte reichen nicht aus, um das Dorf zu schützen und dich am Leben zu erhalten. Was soll ich tun?«


    Er wollte nicht zwischen seinem Bruder und dem Dorf wählen. Das Dorf war Teil ihres Lebens, ihr Vater hatte es gegründet, der sich als Erster dem Fürsten der Stadt aus Sand entgegengestellt hatte. Ihr Vater, ein Wahnsinniger, der geglaubt hatte, er könne ihn aufhalten.


    Heute, nach so vielen Jahren, war das Dorf das letzte Bollwerk gegen die sich immer mehr ausbreitende Wüste. Und Setuké sein letzter Beschützer.


    »Ich schaffe es nicht«, klagte er. »Ich schaffe es nicht.«


    Setukés Erinnerung verlor sich in der Zeit und machte einen gewaltigen Sprung zurück, wie er es inzwischen gewöhnt war, kehrte zurück zu jener Nacht, in der sein Vater gestorben war. Er erinnerte sich noch genau an die Last des toten Körpers auf seinen Schultern, als er und der kleine Matuké ihn über die ganze Grasebene ins Dorf zurückgeschleppt hatten. Es war eine schier endlose Reise, voller Rätsel. Eine stumme Reise, nur von den Rufen eines Falken mit weißer Halskrause begleitet, der vor ihnen herflog, als wollte er ihren Weg bewachen, und vom nicht allzu fernen Heulen eines Schakals, der ihnen aus genauso rätselhaften Gründen zu folgen schien, um den Weg hinter ihnen abzusichern.


    Immer wenn sich Setuké und Matuké an jenen Abend erinnerten, hatten sie geglaubt, dass diese beiden Tiere sie auf ihrer Reise beschützt hatten.


    Vor vielen Jahren, als die Zwillinge endlich das Togu-na erreicht hatten, hatte der Priester ihrem Vater die Augen geschlossen und dabei Worte aus uralter Zeit gemurmelt. Noch in der gleichen Nacht waren sie die Felsen hochgeklettert, um ihn noch vor dem Morgengrauen in der Grotte auf dem höchsten Punkt der Falaise zu bestatten. Sie hatten seine Masken mitgenommen und mit einigen Stöcken aus verbranntem Holz schützende Symbole gezeichnet.


    Während er zeichnete, hatte der Priester mit Setuké und Matuké geredet, als seien sie erwachsene Männer und schon in deren Geheimnisse eingeweiht. Er hatte eine in sich verschlungene Spirale gezeichnet: Es war die Himmelsbahn von Po Tolo, dem Zwillingsstern, von dem Amma herabgestiegen war, der Gott der Erde und der Menschen, der die Nommo erschaffen hatte, das erste Zwillingspaar, einen Mann und eine Frau. Dann hatte der Priester eine Reihe von Kreisen hinzugefügt, die an beiden Enden zusammengedrückt waren und so oval wie Eier aussahen, das waren die Tolo go nose, die Umlaufbahnen der Planeten, die am Himmel kreisten wie das Blut im Körper. Die Planeten bewegten sich, um auf das Böse zu treffen und das Universum zu reinigen, genau wie das Blut sich selbst reinigte, wenn es durch den Körper strömte, allein durch die Kraft seiner Bewegung.


    Das Leben ist ein ständiger Kreislauf. Der Tag reinigt die Nacht. Und der Kleine ist genauso viel wert wie der Große.


    Doch manchmal will der Große den Kleinen vernichten.


    Mühsam erhob sich Setuké und stützte sich am Stamm des Baobabs ab.


    »Ich bin zu klein, Bruder, viel zu klein.«


    In der Nacht, als sein Vater bestattet wurde, hatten Setuké und der Hogon einander lange angesehen.


    Dann hatte der Mann, ein Freund seines Vaters, zu ihm gesagt: »Komm mit mir. Ich will dir noch mehr Geheimnisse erzählen.«


    Und so kam es, dass Setuké die Rituale, die Heilpflanzen und die Worte kennenlernte, die den Zauber der Menschen beherrschen.


    »Ich habe deinem Vater geraten, nicht loszuziehen…«, hatte ihm der Hogon an jenem Abend anvertraut. Er war ein sehr enger Freund von Setukés Familie und darüber hinaus ein sehr alter und sehr mächtiger Mann. Drei Tugenden, die ihn zum einzigen Menschen werden ließen, dem Setuké sich anvertrauen konnte.


    »Aber er hat darauf bestanden und mich beinahe ausgelacht. Und hat gesagt: ›Ich weiß, wer er ist. Ich weiß, wer er war, bevor er sich Fürst nennen ließ. Ich kannte noch Sanagò!‹«


    Aber Sanagò hatte sich verändert.


    Er war mächtig und finster, unberechenbar geworden. Und diese geheimnisvolle finstere Macht hatte Setukés Vater unterschätzt. Er hatte sich ihm mit seinen Liedern und seiner Kette aus achtzig Stück Bernstein gestellt, in die der Hogon für ihn etwas eingeritzt hatte: achtzig Stücke Bernstein und achtzig Laute der Tiere, die ihm während seines Kampfes beistehen sollten.


    »Doch die Kette hat ihm nichts genützt«, sagte Setuké leise und bückte sich, um das Rombo mit seinen blutenden Händen aufzuheben.


    Die achtzig Stück Bernstein hatten nichts genützt, weil Sanagò verbotene Worte gebraucht hatte. Worte, die man die Menschen nur gelehrt hatte, damit sie Amma verstehen würden, wenn der Gott eines Tages von den Sternen auf die Erde zurückkehrte, um nachzusehen, was aus seiner Schöpfung geworden war. Worte der Götter, die die Seele dessen verbrannten, der sie aussprach. Und sein Blut und sein Öl austrockneten.


    Niemand hatte dies je getan. Und niemand wusste, wie es dem Fürsten der Stadt aus Sand gelungen war.


    Niemand?


    Nachdenklich näherte sich Setuké dem Dorf, das von der Falaise beschützt wurde. Er konnte deutlich die verschiedenen Gesteinsschichten der Felswand erkennen.


    Vor Müdigkeit schlurfte er mit den Sandalen über den Boden.


    Am Tor zum Baobab begegnete er seiner Nichte.


    »Gesundheit deinem Körper, Zouley. Gesundheit aus Schweiß, Gesundheit aus Hitze. Gesundheit aus einer Nacht voll Schlaf und einem frohen Erwachen.«


    Die Frau erwiderte seinen Gruß, blieb aber beim Tor stehen.


    »Wie kommt es, dass du hier bist?«


    »Mein Vater hat gesprochen.«


    Setuké schwankte und stützte sich mit den beiden Stöcken ab: »Das ist nicht möglich!«


    »Und doch ist es geschehen«, beharrte Zouley. Sie zeigte ihm die zwei Armreifen aus Kupfer und den Tellit-Ring mit dem kleinen Stein aus der Wüste, die Rokia gehörten.


    »Ich habe das hier an seine Lippen gehalten… und er hat gesprochen.«


    »Was hat er gesagt?«


    »›Folge Ayad, Rokia! Aber hüte dich vor ihm!‹«


    Setuké war noch erstaunter als vorher. Was bedeuteten diese Worte? Und wie hatte Matuké die Kraft gefunden, sie auszusprechen? Waren sie eine Botschaft an ihn? Und konnte er weitere geben?


    Er versuchte hineinzugehen, doch Zouley hielt ihn zurück. Und zwar mit unerwartet festem Griff.


    »Frau«, zischte der Priester genauso entschlossen. »Das darfst du nicht tun.«


    »Das darf ich wohl«, antwortete Zouley. »Und ich lasse dich nicht los, bis du mir erzählt hast, was hier vorgeht.«


    »Du sprichst mit dem Hogon, Zouley…«


    »Nein, ich spreche jetzt nicht mit dem Hogon, sondern mit Setuké, dem vielgeliebten Bruder meines Vaters. Mich interessieren weder Priester noch Geschichtensänger, Rätsel oder Geheimnisse. Ich bin eine Mutter, Setuké. Und Rokia ist meine einzige Tochter. Ich will wissen, wo sie hingegangen ist.«


    


    

  


  
    DER TABLIER


    Sie standen in der Morgendämmerung auf.


    Ayad stapelte einige Truhen zu einem schwankenden Turm, auf dem er sehr vorsichtig einen äußerst modernen Rasierspiegel mit einer Vergrößerungslinse platzierte. Dann lief er im Lager umher und trat gegen die anderen Gepäckstücke, bis er die Truhe mit den Messern am Geräusch erkannte.


    Die öffnete er, nahm ein Rasiermesser heraus und legte es vor dem Spiegel ab, dann suchte er genauso weiter, bis er die Seife fand.


    »Ich habe vielleicht gut geschlafen!«, rief Rokia, die in diesem Moment aus dem Zelt krabbelte, das Ayad ihr überlassen hatte. »Hallo, Raogo!«


    Der Wüstenfuchs streckte sich gähnend, machte aber keine Anstalten, sich dem Mädchen zu nähern.


    Ayad stand hochkonzentriert vor seinem Turm aus Truhen und wartete darauf, dass ein erster Sonnenstrahl auf den Spiegel fiel. Sein Gesicht war mit Rasierschaum bedeckt, der durch die orangefarbene Erde seiner Bemalung eingefärbt war. Dann rasierte er sich und trällerte dabei: »Ein neuer Tag! Ein neues Geschäft! Für jeden neuen Tag gibt es ein neues Geschäft!«


    »Du hast dir die Seife direkt auf deine Bemalung gestrichen?«, fragte Rokia ihn.


    Ayad erstarrte wie ein Priester, der auf dem Höhepunkt seines heiligen Rituals unterbrochen wird. Dann wies er mit dem schmutzigen Rasiermesser auf die Töpfe über dem Feuer und sagte zu ihr: »Hör gut zu, Mädchen. Hier in diesem Lager darfst du über alles frei reden außer über meinen Bart. Ich rasiere mich seit fünfzehn Jahren jeden Morgen so. Und ich mag es genau so.«


    »Wie du meinst, Ayad«, sagte Rokia entschuldigend.


    »Und jetzt sei ein braves Mädchen und mach Wasser heiß.«


    Der Händler rasierte sich weiter, als wäre nichts gewesen, aber er beobachtete Rokia im Spiegel und ließ sie nicht aus den Augen. »Jeden Tag ein neues Geschäft! Ein neues Geschäft…«


    Als das Mädchen weit genug entfernt war, rief Ayad den Fennek mit einem Pfiff zu sich. Er kraulte ihn hinter den Ohren und flüsterte ihm zu: »Auf dem Sklavenmarkt in der Stadt aus Sand wird sich dieses Mädchen als eine Goldmine erweisen. Aber du musst sie im Auge behalten, verstehst du? Sie darf dir auf keinen Fall entkommen…«


    Ayad nahm eine Pfote des Fuchses und tastete sie sorgfältig ab. »Wir haben noch einige Tage Zeit, damit sie etwas zunimmt und wieder passabel aussieht… und dann werden wir uns… mit dem, was wir aus dem Verkauf erlösen… zur Ruhe setzen und unser Leben genießen, mein Lieber!«


    Der Fennek jaulte zustimmend und lief mit wedelndem Schwanz zu Rokia. Ayad stand mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht auf.


    Und zwinkerte seinem Spiegelbild zu.


    Dann wusch er sich mit ein wenig Wasser den restlichen Rasierschaum ab und machte sich über sein Frühstück her.



    »Ohne all diese Punkte und Kreise auf deinem Gesicht siehst du besser aus«, sagte Rokia zu Ayad.


    »Findest du? Für meinen Stamm sind die Bemalungen völlig normal. Dieser Zwieback ist nicht übel, stimmt's?«


    Ayad hatte aus einer Truhe, die noch aus dem Zweiten Weltkrieg stammen musste, eingeschweißten Militärproviant der Deutschen herausgeholt. Und stippte den Zwieback in ein Gebräu aus heißem Wasser und Kamelmilch.


    »Wirklich knusprig«, stimmte Rokia zu, die alle zwei Bissen einen heimlich an Raogo abgab, der ganz in ihrer Nähe wie eine Sphinx dalag.


    Ayad nickte, trank den letzten Schluck und stand auf. »Wir sollten aufbrechen«, sagte er. »Los! Wenn ich dich bis zur Stadt aus Sand mitnehmen soll, dann hilf mir jetzt, diese beiden Viecher zu beladen!«


    »Ja, gern«, antwortete Rokia.


    In der nächsten halben Stunde erklärte Ayad Rokia, in welcher Reihenfolge sie den gesamten Lagerbestand auf die Dromedare laden sollte, während er vor dem Spiegel stand und sich routiniert das Gesicht bemalte. Die letzten drei Truhen, die aufgeladen werden sollten, waren die drei, auf denen der Rasierspiegel immer noch ein wenig wackelig stand.


    »Fertig, na also!«, beglückwünschte sich Ayad, nachdem alles aufgeladen war. »Wir haben wirklich gute Arbeit geleistet!«


    Rokia hatte zwar keine Einwände gegen Ayads Fähigkeiten, doch begriff sie den grundsätzlichen Sinn seiner Anordnung nicht. Nach seinen Befehlen war eines der Dromedare im Übermaß beladen, während das andere nur Ayads Sattel trug, einen geschmacklosen Sonnenschirm mit Straußenfedern und einige Körbe mit Essen sowie unter dem Bauch eine seltsame Hängematte.


    Rokia versuchte, Ayad darauf aufmerksam zu machen.


    »Ach, Unsinn«, antwortete der und schwang sich in den Sattel. »Brechen wir auf! Vorwärts, Monet!«


    Als er mit der Peitsche knallte, stand das Dromedar Monet schwankend auf und setzte sich dann leichtfüßig in Bewegung. Das andere Dromedar kam nur mühsam hoch, wobei die Truhen gegeneinanderkrachten und seine Knie vor Anstrengung knackten.


    »Manet, alter Bursche, kriegst du vielleicht endlich mal deinen Hintern hoch«, beschimpfte ihn Ayad vom Sattel des anderen Dromedars aus. Als sich auch Manet schließlich schwerfällig wankend auf den Weg machte, beugte sich Ayad zu Rokia hinunter, die nicht mit aufgestiegen war, und streckte ihr die Hand hin. Rokia lief ein wenig neben dem Dromedar her, ergriff Ayads Hand, rammte ihre Füße in die Rippen des Tiers und hievte sich so hoch in den Sattel.


    Raogo trottete noch ein Stückchen neben ihnen her, dann suchte er sich sorgfältig einen geeigneten Moment aus, in dem er zwischen Monets Beinen hindurchschlüpfen konnte, und machte es sich in der Hängematte unter dessen Bauch bequem.



    Nach ungefähr einer Stunde Marsch erreichten sie eine Karawanenstraße. Dort nahmen sie die Richtung, für die sich Ayad und sein Fennek gemeinsam entschieden hatten.


    Auf der festgestampften Erde kam Monet schnell vorwärts, wobei er von einer Seite zur anderen schwankte. Anfangs glaubte Rokia bei jedem Schritt, sie würde gleich herunterfallen, und klammerte sich deshalb am Sattel fest. Ayad dämmerte unter seinem Sonnenschirm vor sich hin. Er trug eine neue Kopfbedeckung aus seiner seltsamen Sammlung. Manet folgte ihnen taumelnd und versuchte verzweifelt, mit seinem nicht so schwer beladenen Artgenossen Schritt zu halten.


    Doch als sie die vierte Stunde unterwegs waren, kam es, wie Ayad vorausgesagt hatte: Manet weigerte sich, weiterzugehen. Er stieß einen röhrenden Aufschrei aus und ging in die Knie, wobei Truhen, Körbe und die Befestigungsseile laut krachend herabfielen.


    »He! Brrr! Halt!!«, protestierte Ayad sofort und wurde rot vor Zorn. »Was hatte ich dir gesagt? Verdammtes Vieh! Mit diesen Tieren kann man einfach nicht schnell vorwärtskommen… Halt! Halt! Brr! Manet! Willst du jetzt endlich stehen bleiben, verfluchtes Vieh!«


    »Das ist doch Monet, Ayad!«


    »Monet, Manet, wo ist da der Unterschied? Brrr! Lässt du mich vielleicht mal absteigen, du wandelndes Flohkissen?«


    So mussten sie ihre Reise unterbrechen und dort ihr neues Lager aufschlagen.



    Die Sonne stand noch hoch am Himmel.


    Rokia lud die verbliebenen Truhen von Manets Rücken ab, während sie ihm einige Male seinen Hals kraulte, dann rieb sie seine von den Seilen verhärteten Flanken mit einem feuchten Tuch ab. Hochrot vor Wut baute Ayad das Zelt auf, damit er ein wenig Schatten bekam, und legte einen Kreis aus Steinen, in dem er abends das Feuer anzünden wollte.


    »Wo ist denn Raogo geblieben?«, fragte das Mädchen, nachdem sie Ayads gesamte Waren ordentlich am Straßenrand aufgeschichtet und die Seile nebeneinander ausgebreitet hatte.


    Der Händler tat so, als würde er diese plötzliche Ordnung nicht bemerken, und antwortete barsch: »Kümmer dich nicht um ihn. Jedes Mal, wenn wir haltmachen, geht er ein bisschen auf die Jagd.«


    »Und fängt er auch etwas?«


    »Kaninchen. Schlangen. Und manchmal kleine Mädchen.«


    Beide legten sich in den schmalen Schatten, den das Zelt spendete.


    »Zwieback?«, fragte Ayad.


    »Nein, danke«, lehnte Rokia lächelnd ab, die nicht die Absicht hatte, sich die Zähne abzubrechen oder noch einmal dieses Gebräu mit der geronnenen Milch trinken zu müssen.


    »Du solltest dich ein wenig ausruhen, da es so heiß ist. Wegen dieser beiden verfluchten Tiere kommen wir heute sowieso nicht mehr weiter. Puuh!«, Ayad spuckte auf den Boden. »Wenn ich diesen Gauner in die Finger bekomme, dem ich sie gekl… äh, dem ich sie abgekauft habe…«


    Bei dem Gedanken an das furchtbare Essen, das sie bei Ayad bis jetzt bekommen hatte, warf Rokia einen nachdenklichen Blick auf Koffer, Körbe und Truhen. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mir deine Sachen mal ansehe?«


    »Tu das nur«, antwortete Ayad und zog sich seine Kopfbedeckung ins Gesicht. »Nein, lieber nicht!«, rief er im nächsten Moment aus und sprang auf, denn ihm war eingefallen, dass er den Reisebeutel ihres Großvaters in einem kleinen blauen Kästchen versteckt hatte, weil er auch ihn auf dem Markt in der Stadt aus Sand verkaufen wollte. Wenn das Mädchen ihn fand, würde sie ihm nicht mehr vertrauen.


    »Du darfst dieses blaue Kästchen nicht anfassen, verstanden. Und um ganz sicher zu gehen…«, Ayad versetzte den Körben einige prüfende Fußtritte, bis er den mit den Vorhängeschlössern gefunden hatte, dann holte er eines heraus und schob es durch den Verschluss des blauen Kästchens.


    Es schloss sich mit einem gebieterischen Klack.


    Rokia hatte so etwas noch nie gesehen und meinte: »Du hast so eine Art tragbaren Türriegel angebracht.«


    »Genau. Jetzt kann niemand es öffnen, außer er hat den Schlüssel dazu.«


    »Und du hast ihn?«


    Ayad schluckte. Er starrte auf einen fernen Punkt in den Dünen, dann deutete er vage auf einen der anderen Körbe in seiner endlosen Ansammlung von Trödel.


    »Natürlich habe ich den Schlüssel«, log er.


    Dann legte er sich leise fluchend unter das schützende Zelt und versuchte sich zu erinnern, ob er irgendwo noch dieses italienische Einbruchswerkzeug besaß oder ob er es inzwischen gegen zwei Halbkugeln aus Glas eingetauscht hatte, die Schneeflocken und je einen winzigen Eiffelturm enthielten.



    Ayad wurde wach, als die Sonne unterging, von Nordwesten wehte eine leichte Brise des Harmattan. Im Lager brannte prasselnd ein Feuer, und köstliche Düfte stiegen aus einem Kupfertopf auf.


    »Bin ich etwa gestorben?«, fragte sich Ayad, der vorsichtshalber an ein Leben nach dem Tod glaubte. »Oder bin ich nur verrückt geworden?«


    Er kroch aus dem Zelt.


    Rokia hockte in der Nähe des Feuers und warf Raogo, der neben ihr ausgestreckt auf dem Boden lag, kleine Brocken zu. Der Fennek schien ihr gegenüber jedes Misstrauen verloren zu haben und ließ sich hinter den Ohren kraulen.


    »Na, du bist mir ja ein treues Tier!«, meinte der Händler sarkastisch mit einem Anflug von Eifersucht.


    »Hallo, Ayad«, begrüßte Rokia ihn.


    Raogo legte sich auf den Rücken und streckte die Beine in die Luft.


    »Was ist denn hier los?«, fragte der Tablier gähnend. Dann näherte er sich dem Feuer und vertrieb Raogo, nicht etwa aus Bosheit, er wollte ihn nur erinnern, dass er sich nicht so sehr mit ihrer Ware anfreunden sollte.


    »Ich habe mir gedacht, du würdest gern mal ein bisschen Tô aus Fingerhirse mit einer Soße aus Oseille essen.«


    »Tô aus Fingerhirse? Wie hast du das denn gemacht?«


    »Ach, das ist doch nichts Besonderes…« Rokia kostete die Spitze eines Blattes, um festzustellen, ob das Essen gar war. »Ich habe eine Handvoll Oseille-Blätter in einer Truhe gefunden, drei Möhren, eine halbe Zwiebel, die noch gut war, süßen Pfeffer, Mehl aus Fingerhirse und Gewürze in diesem grünen Sack dort… dazu habe ich Knoblauch getan, Karité-Butter und…«


    Ayad setzte sich neben das Feuer. Er wirkte völlig verblüfft. »Großartig. Unglaublich. Also, ich wollte sagen… ich kann natürlich auch ein ausgezeichnetes Tô kochen, aber… aber ich hätte nicht gedacht, dass man… mit den paar Zutaten…«


    So oft wie er die Soße anstarrte und dabei schluckte, war völlig klar, dass er schon sehr lange nichts ordentlich Gekochtes gegessen hatte.


    »Das riecht ausgezeichnet!«, erklärte er abschließend.


    Rokia reichte ihm eine gutgefüllte Schüssel. »Hoffen wir, dass es auch so gut schmeckt!«


    Ayad nahm die Schüssel so behutsam, als wäre sie eine Reliquie.


    »Egal, wie es schmeckt!«, sagte er barsch. »Wir Männer der Wüste sind gewöhnt, alles zu essen.«


    Das Essen stellte sich als so gut heraus, dass Ayad einen Großteil seiner Gesichtsbemalung verwischte, als er versuchte, auch noch die letzten Tropfen aus dem Topf zu lecken. Danach legte er sich zufrieden auf den Rücken und verschränkte die Hände über dem Bauchnabel. »Wunderbar!«, meinte er.


    Dann sprang er plötzlich auf und sagte: »Jetzt fehlt nur noch… eine letzte Kleinigkeit…«


    Er beendete den Satz nicht und fing an, in seinen Truhen zu wühlen, wobei er jammerte: »Wo habe ich sie hingetan? Aber… sie war hier… ich erinnere mich ganz genau. Raogo, weißt du, wo ich sie hingetan habe?«


    Doch statt eine Antwort zu geben, war der Fennek aus dem Lager verschwunden. Rokia begann aufzuräumen.


    Am Ende seiner Suche hatte Ayad schließlich aus seinem Gepäck ein Saiteninstrument gefischt, dessen Korpus aus einem Stück Bambusrohr bestand, und fing an, darauf mit einer gewissen Geschicklichkeit herumzuzupfen.


    »Es geht doch nichts über ein schönes Lied, um den Abend zu beschließen, meinst du nicht?«


    Rokia war absolut seiner Meinung. Sie fühlte, wie ihr Herz sich weitete, und war ihm dankbar für diese Überraschung. Doch die beiden Dromedare zischten drohend.


    Ayad ließ sich feierlich neben dem Feuer nieder. Die Glut erwärmte seine Wangen und beleuchtete die verwischten Stammesornamente auf seinem Gesicht.


    »Ehem!«, räusperte er sich, was bei den Dromedaren einige Unruhe auslöste.


    Dann glitten die Hände des schlitzohrigen Tablier blitzschnell über die Saiten. Für einen Moment sah man in der Ferne Raogos spitze Ohren hinter einer kobaltblauen Düne auftauchen, doch als Ayad zu singen begann, verschwanden sie rasch wieder.


    Und Rokia begriff sehr bald, warum.


    »Hat es dir gefallen?«, fragte Ayad, nachdem er sein Lied mit einigen perlenden Tönen ausklingen ließ.


    Rokia brachte nicht mehr heraus als: »Hmm.«


    Dann legte Ayad das Instrument aus Bambusrohr auf den Boden und nahm einen tiefen Atemzug, während er sich selbstgefällig umsah, als gehörte die ganze Wüste ihm. Und fachte die Glut mit den Fersen an: »Nicht übel, was?«


    »Soll ich ehrlich sein?«, fragte ihn das Mädchen.


    Ayad zog die Nase hoch und atmete hörbar ein.


    »Was willst du damit sagen, kleines Ding?«


    Rokia rollte sich auf den Bauch näher an das Feuer und wärmte sich schläfrig am letzten Rest der Glut. »Ich habe noch nie etwas Schlechteres gehört.«


    Ayad verschränkte so energisch die Arme vor der Brust, dass all seine Ketten rasselten. »Was erlaubst du dir, du unverschämte Person! Ich bin ein Geschichtensänger!«


    Rokia lachte laut auf: »Du, ein Geschichtensänger? Das kann nicht sein!«


    »Beharrst du weiter darauf, du lästige kleine Mücke? Nur damit du es weißt, ich habe einen ganz eigenen Gesangsstil…«


    »Du singst falsch!«


    »Das stimmt nicht! Es ist nur eine Frage des Gehörs!«


    »Frag doch Raogo! Der ist verschwunden, kurz bevor du angefangen hast zu singen!«


    Jetzt reichte es Ayad. Er versuchte, das Mädchen mit der Hand zu fassen zu kriegen, aber Rokia rollte sich rasch weg, ehe er sie berühren konnte.


    »Komm her!«, befahl ihr der Händler und stand auf.


    »Nur wenn du mir versprichst, nicht mehr zu singen!«


    »Bitte mich um Verzeihung!«, rief er und lief hinter ihr her.


    »Du bist der unmusikalischste Geschichtensänger auf der ganzen Welt!«


    »Du kleine, undankbare Göre!«


    Ayad verfolgte Rokia kreuz und quer durch das Lager und achtete nicht auf Monets und Manets Klagerufe, bis er keuchend vor Anstrengung aufgeben musste.


    Er ließ sich in den kalten Sand sinken, streckte sich auf den Rücken aus und betrachtete erschöpft die Sterne. Kurz darauf setzte sich Rokia neben ihn.


    Sie schwiegen.


    Beide waren von der Weite des Himmels über ihnen tief bewegt.


    »Singe ich wirklich so furchtbar?«, fragte Ayad plötzlich ganz ernsthaft.


    »Ich denke schon«, antwortete Rokia. »Aber vielleicht kann ich dir einige Stimmübungen beibringen. Mein Großvater ist ein echter Griot.«


    »Du könntest mir wirklich…«


    »Sicher«, unterbrach ihn Rokia, »wenn du mir dafür beibringst, wie man dieses Instrument da spielt… wie heißt es eigentlich?«


    Ayad streckte ihr in der Dunkelheit die Hand hin: »Das ist eine Valiha, sie stammt von einer weit entfernten Inselgruppe.«



    Am folgenden Morgen änderte Rokia die Beladung der beiden Dromedare radikal.


    Sie verteilte Truhen und Waren auf beiden Tieren und baute zwei Sättel, einen für Ayad und einen für sich selbst. Das Mädchen brauchte all seine Geduld, um den Händler zu überzeugen, und zusätzlich welche, um seine Klagen zu ertragen, denn nachdem er in den Sattel gestiegen war, behauptete er, alles sei jetzt viel unbequemer als vorher.


    Rokia saß auf Manet und übte auf der Valiha, während Ayad versuchte zu schlafen. Als sie die fünfte Stunde Weg zurückgelegt hatten, wachte der Händler auf und sah sich entgeistert um. Etwas Seltsames geschah: Monet und Manet liefen klaglos weiter, und das taten sie unerschütterlich gute acht Stunden, bis Ayad selbst den Befehl gab anzuhalten.


    Er sprang mit schmerzendem Rücken aus dem Sattel und starrte die beiden Dromedare an, als wären sie Fabeltiere.


    »Sagst du mir, wie du das gemacht hast?«, fragte er Rokia. »Sie sind noch nie so… so gern gelaufen.«


    Das Mädchen streichelte Manets knubbeliges Gesicht: »Ich habe überlegt, was meine Mutter getan hätte.«


    Als Rokia ihre Mutter erwähnte, hatte sie plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Eine Mischung aus Angst, Heimweh und Reue um die Zeit, die sie fern von zu Hause verbrachte.


    Sie betrachtete die Dünen, die im Schein der untergehenden Sonne glänzten, und überlegte, wie lange es her war, dass sie ihr Dorf verlassen hatte.


    »Was jetzt wohl zu Hause vorgeht? Ob Großvater mich noch erwartet?«



    Setuké und Zouley saßen auf dem Boden neben Matukés Lager.


    Der Körper des alten Geschichtensängers wirkte schwach und zitterte, als wollte er sich beim ersten Windstoß auflösen.


    Der Priester hielt seine Stöcke auf den Beinen überkreuzt und redete mit so leiser Stimme, dass man sie kaum aus dem Knacken des Strohdachs heraushören konnte.


    Flüsternd erzählte er eine Geschichte, die er noch nie einer Frau anvertraut hatte.


    »Als mich mein Lehrmeister in die Geheimnisse der Magie einweihte, wählte Matuké den Gesang wie unser Vater. Bald gab es in unserem Dorf keine Lehrmeister mehr, die ihn hätten unterrichten können, denn obwohl er noch ein kleiner Junge war, hatte er sie alle innerhalb weniger Monate eingeholt. Also verließ Matuké die Falaise, um sich selbst einen Lehrmeister zu suchen. Denn echte Weisheit lernt man nur durch die Stimme desjenigen, der sie kennt. Der Hogon segnete seine Abreise und erklärte uns, mein Bruder sei wie die mutige Ameise, die den Ameisenbau verlässt, um Nahrung für alle zu finden. Er wollte bald zurückkehren. Das hatte mein Vater auch gesagt, als er sich einen Lehrmeister gesucht hatte. Und dann war er sechzehn Jahre unterwegs gewesen.«


    Setuké wurde traurig und schwieg eine ganze Weile.


    »Niemand lernt ohne einen Lehrmeister«, wiederholte er, als wollte er seine Gedanken ordnen. »Das ist noch nie geschehen. Und das einzige Mal, als es geschehen ist… Ach. Aber lassen wir das jetzt. Heute ist nichts mehr richtig, verstehst du? Es gibt junge Leute, die sich keine Lehrmeister mehr suchen. Und Meister, die sterben, ohne einen Nachfolger gefunden zu haben, jemanden, an den sie ihr Wissen weitergeben können.«


    Der Hogon sah Zouley eindringlich an: »So geht es mir jetzt.«


    Die Frau entgegnete: »Aber vor einigen Jahren hattest du doch einen Jungen gefunden, wie hieß er noch?«


    Setuké hob abwehrend die Hand: »Ich hatte mich in dem Jungen geirrt. Er war sehr begabt, aber er wollte alles wissen, ohne sich genug Zeit zu geben, um zu lernen. Er lauschte lieber dem Radio als meinen Worten. Und weil er den Kopf mit diesem Gerede vollgestopft hatte, dachte er, in der Stadt gebe es etwas Wichtigeres zu tun, folgte dieser Illusion und verließ uns.«


    »Vielleicht hat auch er sich auf die Suche nach einem anderen Lehrmeister gemacht.«


    »Es kann keine Lehrmeister geben, wo es keine Stille gibt. Ein Baum blüht nur einmal im Jahr, und nur wenn seine Blüten aufgehen, hörst du ihr Rascheln. Die Ruhe davor hilft dem Baum zu lernen, wie er sie erblühen lässt. Und die Ruhe danach hilft ihm, dies alles zu vergessen, damit er es dann wieder von vorn lernen kann. So sollten es auch die Menschen tun, das mache ich bei jeder heiligen Handlung, selbst beim unbedeutendsten Ritual. Wenn du eine Maske herstellen willst, musst du dir erst in absoluter Ruhe den richtigen Baum dafür suchen, dann das Holz mit Hühnerblut benetzen, das Stück abhacken, das du für die Maske brauchst, und stillschweigend beginnen, sie zu schnitzen. Und du musst sie gleichmäßig von links und von rechts bearbeiten. Wir müssen den Körper und das Holz ständig mit Sesamöl einreiben. Und dann, wenn die Maske fertig ist, müssen wir sie an einen ruhigen Ort bringen und sie dort ruhen lassen, damit das Holz die Zeit hat zu begreifen, was mit ihm geschehen ist.«


    In der folgenden Stille zeichnete Setuké einen Kreis auf den Boden, der an beiden Enden zusammengedrückt war: »Als mein Bruder wegging, fiel es mir sehr schwer, allein zu bleiben, doch mein Meister hat mich gelehrt, mich der Einsamkeit zu stellen, und er hat mir einige Worte beigebracht, durch die ich Matuké in meiner Nähe spürte. Ich wusste nicht, wo er war, aber ich fühlte, dass er lebte, dass er durch die Welt lief, und in manchen Nächten, wenn ich oben auf der Falaise stand, glaubte ich sogar, ihn singen zu hören. Er war zwar fortgegangen, aber trotzdem hatte er das Dorf nicht verlassen. Seine Wurzeln waren hier geblieben, und ich konnte sie jeden Tag spüren und mich mit ihnen begnügen, bis er fünf Jahre später zurückkehrte. Da war mein Bruder schon ein Mann. Er war ein Griot. Und ich ein Hogon. Als wir einander wiedersahen, war es, als hätten wir uns eben erst getrennt. Er sah mich an und sagte: ›Komm mit, da ist etwas, was wir tun müssen.‹«


    Dann schwieg Setuké wieder lange Zeit.


    »Und was musstet ihr tun?«, fragte Zouley zitternd.


    »So etwas sollte man nicht nachts erzählen«, meinte Setuké. »Die Nacht dient dem Vergessen, nicht dem Lernen.«


    Doch Zouleys leicht geöffnete Lippen zitterten vor Ungeduld, denn je mehr Setuké erzählte, desto weniger begriff sie, was das alles mit Rokias Verschwinden zu tun hatte.


    »Auf seinen Reisen hatte mein Bruder einen Lehrmeister gefunden«, fuhr der Hogon fort. »Dieser Meister hatte ihm eine alte Geschichte erzählt. Von einem Menschen, der jetzt keiner mehr war. Einem Mann, der das innerste Wesen des Bösen gefunden hatte, und nun war um ihn herum das Böse gewachsen. Ein Mann, der die Gesetze der Menschen verändert hatte, sich von den Seelen der Welt nährte und die hasste, die er nicht aus ihren Körpern herausreißen konnte. Das war der Mann, der unseren Vater getötet hatte. Und mein Bruder hatte herausgefunden, warum.«


    Als der Priester wieder schwieg, glaubte Zouley fest, er sei abwesend, hinge seinen Gedanken nach. Deshalb sagte sie zu ihm: »All diese Dinge will ich gar nicht wissen, Setuké. Ich will nur wissen, warum Rokia verschwunden ist!«


    Setuké hob den Kopf, als hätte ihn ein Peitschenhieb getroffen. Er schmetterte beide Stöcke auf den Boden und sprang mit einem plötzlichen Wutanfall auf: »Du willst? Du willst? Und was willst du?«


    Erschrocken über seine heftige Reaktion, kauerte sich Zouley eng neben das Lager ihres Vaters und stotterte: »Setuké… verzeih…«


    Der Hogon schwang seine Stöcke durch den dunklen Raum, als wollte er sie damit schlagen: »Begreifst du nun, warum man Frauen keine Geheimnisse anvertrauen kann? Begreifst du das? Ihr habt keine Ahnung, was Stille bedeutet! Ihr könnt einfach nicht schweigen oder warten.«


    »Setuké, ich wollte nicht…«, sagte Zouley zitternd und verbarg ihr Gesicht in den Händen.


    Doch der Hogon achtete gar nicht auf sie und ging zur Tür. »Wollen, nichts als wollen! Du solltest nicht sagen ›Was will ich?‹, sondern ›Was darf ich?‹ Deshalb geht hier alles zugrunde. Die Möglichkeiten sind viel größer als die Wünsche. Sie sind endlos, tief und unerforscht. Aber wir loten sie ja nie aus! Weil wir uns auf das beschränken, was wir wollen.«


    Dann drehte er sich ein letztes Mal um. »Auch ich hätte gern, dass mein Vater noch lebt. Ich möchte das Dorf und meinen Bruder retten. Und ich wünschte, Rokia wäre nie weggegangen. Aber das kann ich nicht ändern! Ich kann nicht! Begreifst du, dass ich es nicht kann, Frau?«


    Dann riss er die Tür mit einem lauten Knall weit auf und verschwand mit seinen Stöcken hinkend in der Nacht.


    


    

  


  
    DIE GESCHICHTENSÄNGERIN


    Auf dem Weg durch die Wüste schaukelten Manet und Monet wie kleine Boote.


    Inzwischen wurde Rokia immer sicherer auf der Valiha, während Ayad mit verschränkten Armen in seinem neuen Sattel thronte und stolz eine neue rosa Kopfbedeckung zur Schau stellte, mit der er aussah wie ein durchgedrehter Flamingo.


    »Darf ich dich etwas fragen, Mädchen?«


    »Sicher«, sagte Rokia und hörte auf zu spielen.


    »Was tut dein Großvater eigentlich in der Stadt aus Sand?«


    »Das weiß ich nicht genau.«


    »Na großartig. Hat er dir wenigstens irgendeinen Namen genannt, den eines Gastwirts, eines Händlers oder eines Glasperlenverkäufers?«


    »Nein, das nicht. Mein Großvater weiß nicht einmal, dass ich ihn suche.«


    »Und wie willst du ihn dann finden?«


    »Ich werde herumgehen und die Leute nach ihm fragen. Er ist ein berühmter Geschichtensänger.«


    »Pah!«, Ayad spuckte zur Seite aus. »Also, wenn du es genau wissen willst, das ist kein guter Einfall. Nein, ich würde sogar sagen, das ist der schlechteste aller schlechten Einfälle, die ich je gehört habe.«


    »Warum?«


    »Weil es in der Stadt aus Sand keine Geschichtensänger gibt. Dort ist es sogar verboten, über sie zu sprechen.«


    »Machst du Witze?«


    »Kein einziger Geschichtensänger. Und keine Musikinstrumente. Keine Radios… und keine… wie heißen diese Dinger noch mal… ach, mein Gedächtnis!« Ayad kratzte sich wütend am Kopf, als wollte er den Gedanken, der irgendwo hängengeblieben war, mit Gewalt aus ihm herauslocken: »Ach ja, Bücher. Und keine Bücher.«


    »Was ist das?«


    Ayad zuckte nur die Schultern: »Nichts, was dein Leben verändern könnte, glaub mir. Sie lohnen das Risiko nicht.«


    »Und was machen wir mit der hier?«, fragte Rokia und hob die Valiha hoch.


    »Entweder verstecken wir sie irgendwo außerhalb der Stadt, oder wir schmuggeln sie heimlich an den Wachen vorbei. Möge ihnen bei jeder Mahlzeit das Essen wieder hochkommen!«


    »Du magst sie wohl nicht sehr.«


    »Ist doch normal. Die Wachen durchsuchen alles und jeden, jedes Tier, jeden Menschen, der die Stadt betritt oder verlässt. Und keiner weiß so genau, warum. Vielleicht macht es ihnen ja Spaß, alles zu kontrollieren, oder vielleicht handeln sie auch auf Befehl von…« Ayad wechselte seufzend das Thema. »Also, warum auch immer, sie kontrollieren eben alles.«


    »Vielleicht könnte ich mich bei ihnen nach Großvater erkundigen.«


    »Das wird ja immer besser!«, ereiferte sich Ayad. »Die Wachen fragen? Und was glaubst du, werden sie dir antworten, Mädchen? Die Wachen reden nicht.«


    »Wie… sie reden nicht?«


    Ayad legte sich eine Hand über den Mund. »Sie sind stumm! Still! Sie würden nicht einmal unter der Folter ein Wort sagen… mal abgesehen davon, dass sie es gar nicht können. Man hat ihnen die Lippen zusammengenäht.«


    »Amma möge ihnen beistehen!« Entsetzt von dieser Vorstellung legte sich Rokia die Hand auf den Mund. »Aber das ist ja furchtbar!«


    »Ganz meine Meinung! Pah!« Ayad spuckte aus. »Nur noch Süppchen schlürfen und für immer schweigen. O nein. Das wäre nichts für mich. Und trotzdem… wenn du wüsstest, wie viele Leute Wachen für den… also, in der Stadt werden wollen.«


    »Was weißt du denn über den Fürsten der Stadt aus Sand?«


    »Oooh! Das reicht jetzt, Mädchen! Kein Wort mehr!«, schrie Ayad entsetzt. Er fing an, auf sein Dromedar einzuschlagen, weil er absteigen wollte. »Du auch, verfluchtes Vieh! Willst du endlich stehen bleiben, Manet? Brr! Sofort Halt!«


    »Das ist Monet, Ayad. Und verrätst du mir mal, was ich so Furchtbares gesagt habe?«


    Ayad schlug noch einige Meter lang auf das Dromedar ein, dann verzog er angewidert das Gesicht, resignierte und ließ es einfach weiterlaufen. »Was du so Furchtbares gesagt hast? Du darfst niemals den Namen des Fürsten der Stadt aus Sand aussprechen.«


    »Du hast es doch auch gerade getan.«


    Ayad warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Was… wie bitte?«


    »Du hast gesagt, man darf seinen Namen nicht aussprechen, und dann hast du es gerade getan. Und du bist nicht gestorben.«


    »Bei allen Dämonen! Willst du wirklich das schlimmste aller schlimmen Schicksale für uns heraufbeschwören?« Ayad packte seine zahllosen Ketten und ließ bemalte Steine, Halbmonde, Sterne, Kreuze und andere religiöse Symbole durch seine Finger gleiten, hob und senkte sie, während er sich in halbherzigen Gebeten erging.


    »Großvater sagt, es ist sinnlos, wenn man zu hundert verschiedenen Göttern betet.«


    »Mag schon sein, aber es beruhigt mich.«


    Rokia ließ ihm die Zeit, sich abzureagieren, dann fragte sie ihn: »Wie ist er denn so?«


    Ayad ließ eine letzte Halskette los: »Wer?«


    »Der, über den man nicht reden darf.«


    »Du bist vielleicht starrköpfig!«, antwortete der Tablier und umklammerte schnell wieder einige seiner Amulette.


    »Ich möchte nur wissen, wie er ist, falls ich wirklich Gelegenheit bekomme, mit ihm zu reden.«


    »Und wie willst du das anfangen?«


    »Das weiß ich nicht. Deswegen habe ich dich ja gefragt.«


    »Niemand hat ihn jemals gesehen. Das liegt auch daran, dass er seinen Palast aus Sand nie verlässt. Wenn man all den Gerüchten Glauben schenkt, die ich gehört habe, könnte er ebenso gut ein Riese sein. Oder ein Pygmäe.«


    »Wenn er den Palast nie verlässt, wird doch jemand zu ihm hineinkommen.«


    »Pah!«, fluchte Ayad. »Niemand kommt in den Palast.« Dann schien er seine Worte noch einmal zu überdenken. »Außer den Wachen vielleicht. Den Wachen und den Tieren. Den Wachen, den Tieren und denen, die Tiere verkaufen.«


    Raogo, der sich in der Hängematte unter dem Bauch des Dromedars ausgestreckt hatte, jaulte, drehte sich herum und sprang auf den Boden, um ihnen dann in gebührendem Abstand zu folgen.


    »Was hat er denn auf einmal?«, fragte Rokia.


    »Er meint, wir sollten besser das Thema wechseln.« Ayad biss sich einen Hautfetzen an einem Fingernagel ab. »Jedenfalls begreifst du es immer noch nicht, Mädchen. Wenn jemand diesen Palast betritt, dann nur, weil er es so will. Und wenn dieser Jemand wieder herauskommt, dann auch nur, weil er es ihm erlaubt.«


    »Und die Tiere?«


    »Ich will dir mal was erzählen. Ab und zu taucht einer meiner Kollegen, einer, der neu in der Stadt ist und nicht Bescheid weiß, im Gasthaus Zum Rosafarbenen Stein auf und sagt, er habe irgendein seltenes exotisches Tier, das er im Palast verkaufen wolle. Der arme Kerl glaubt, damit könnte er reich werden. Und dann passiert regelmäßig dasselbe…« Ayad schnalzte bedauernd mit den Lippen.


    »Was passiert denn mit ihm?«


    »Wer weiß das schon? Niemand ist je zurückgekehrt, um es uns zu erzählen. Im Gasthaus haben wir schon einen Namen dafür, wir nennen das ›Lokalrunde des Todes‹. Wenn wir jemanden sehen, der mit einem kleinen Papagei auf der Schulter in die Stadt kommt und sagt, er wolle ihn im Palast verkaufen, dann folgen wir ihm alle Zum Rosafarbenen Stein. Der Kollege ist so glücklich über seine Idee, dass er allen anderen einen ausgibt. Am folgenden Morgen geht er zum Palast, und wir teilen alles, was er in seinem Zimmer gelassen hat, unter uns auf, weil wir wissen, dass er von dort nie wieder zurückkehren wird. Weder er noch der kleine Papagei.«


    Rokia drehte sich um und sah Raogo besorgt an, der ihnen in hundert Schritt Entfernung auf der Karawanenstraße folgte. »Jetzt verstehe ich, warum er nichts davon hören möchte. Was wohl in diesem Palast geschieht?«


    »Was auch immer dort geschieht, ich werde keinen Fuß hineinsetzen. Und du auch nicht«, meinte Ayad und fügte in Gedanken hinzu: Auch weil ich dich morgen schon an Ubalebe, den Sklavenhändler, verkauft haben werde. Und danach werde ich ein schönes, gut vergorenes Dolo trinken.



    Als sie Rast machten, kochte Rokia einen ausgezeichneten Couscous aus Fonio. Die Landschaft hatte sich zum Teil verändert. Die endlosen, einförmigen Sanddünen wurden jetzt hier und da von rissigem Gestein und spärlichem dornigen Gestrüpp unterbrochen, das hier niedrig und flach wuchs, um dem Wind standhalten zu können.


    »Wie weit ist es noch in die Stadt?«, fragte das Mädchen und gab Raogo etwas ab.


    »Wir werden morgen früh ankommen«, verkündete ihr Ayad, bevor er schlafen ging. »So in etwa…«


    Endlich!


    Rokia lächelte ihn an. »Danke, Ayad. Ohne dich hätte ich es nie geschafft.«


    Der Händler brummte irgendeine undeutliche Antwort und dann winkte er ihr sichtlich verlegen einen Gutenachtgruß zu.


    Während das Mädchen das Zelt hinter sich schloss, lief der Bororo nachdenklich durch das Lager. Er setzte sich auf einen noch warmen Stein, schaute nach, ob sich darunter keine unangenehmen Überraschungen verbargen, schließlich legte er sich hin, die Arme im Nacken verschränkt, und tauchte mit den Augen tief in den mit Sternen übersäten Himmel ein.


    Raogo kuschelte sich in seine Armbeuge und legte ihm die Schnauze auf den Bauch.


    So blieben sie lange liegen und hingen irgendwelchen komplizierten Gedanken nach.


    »Weißt du was?«, sagte Ayad schließlich. »Ein wenig tut es mir doch leid.«


    Raogo winselte.


    »Ja, sie ist so unterhaltsam und sympathisch.«


    Raogo winselte noch einmal.


    »Stimmt. Außerdem kocht sie wirklich gut. Es ist doch schade, mit ihr zu Ubalebe zu gehen. Meinst du nicht?«


    Beide versuchten, eine Antwort in den Sternen zu finden.


    »Nicht immer ist der erste Einfall auch der beste«, nahm Ayad das Gespräch wieder auf. »Letzten Endes wollte ich nicht einmal in die Stadt aus Sand. Aber wenigstens haben wir sie nicht fesseln oder mit Gewalt zum Mitkommen zwingen müssen. Wir wollten alle in die gleiche Richtung, was für ein glücklicher Zufall… Aber jetzt… nach all diesen Tagen… ach, ich weiß nicht. Ich weiß nicht, ob es richtig ist, sie an Ubalebe zu verkaufen.«


    Raogo winselte zum dritten Mal.


    »Was hast du denn verstanden?«


    Ayad wälzte sich auf die Seite und kraulte den Fennek hinter den Ohren.


    »Ich glaube langsam, dass sie an einen Wilden wie Ubalebe verschwendet wäre. Vielleicht sollten wir sie zu Samun Goldzahn bringen und das Doppelte verlangen!«


    Raogo knurrte leise.


    »Du magst Samun nicht, was?«


    Der Fennek schüttelte die kraulende Hand seines Herrn ab.


    »Du meinst, wir sollten sie gar nicht verkaufen«, interpretierte er seinen Fuchs. Dann sagte er nichts mehr. Er drehte sich wieder auf den Rücken, um die Sterne zu betrachten, und nach einer Weile erklärte er: »Wie auch immer, das entscheiden wir morgen.«


    


    

  


  
    DER GEIER


    Zweihundert Schritt vom Dorf entfernt aß Inogo gerade seinen dritten kleinen Kloß aus Hirse mit Honig, die Zouley für ihn gemacht hatte, und blickte zu dem Baum auf, in dem er normalerweise sein Essen versteckte.


    Gerade hatte sich auf dessen höchsten Zweigen ein Geier niedergelassen.


    Ein schwarzer Geier.


    Inogo hatte noch nie einen so großen Vogel gesehen. Er hatte zwei Riesenflügel, einen langen, kahlen Hals, einen Hakenschnabel und diese Augen…


    Der Junge packte seinen Speer und schaute genauer zwischen den Zweigen nach.


    Vielleicht hatte er sich ja geirrt.


    Aber nein, er hatte ganz richtig gesehen.


    Die Augen dieses Vogels waren tiefschwarz. Und sie starrten ihn an.


    »Und jetzt?«, sprach er ihn mit der Unbekümmertheit eines Neunjährigen an. »Ja, ich meine dich. Warum siehst du mich so an?«


    Er hob einen Stein auf und warf ihn nach dem Geier. Der Stein prallte zwischen den Zweigen ab, ohne dass er jedoch den Geier erschreckte, der nun sogar die Flügel ausbreitete und krächzte, worauf sich bei Inogo die Haare im Nacken sträubten.


    Mit ausgebreiteten Flügeln wirkte der Vogel noch riesiger.


    Inogo schätzte ab, wie weit es von ihm zur Palisade war, doch er zwang sich, die Situation in Würde anzugehen. »Es ist doch bloß ein Tier. Ein blödes, riesiges Tier.«


    Sein Vater hatte ihm beigebracht, je größer ein Tier war, desto dümmer war es auch. Das hier wird wohl kaum aufgeweckter sein als Aotyé, sagte sich der kleine Junge, um sich Mut zu machen.


    Dann wich er ein wenig von dem Baum zurück, hob noch einen Stein auf und warf ihn so, dass der von oben in einem Bogen auf das Tier zukam.


    Der Geier flog von dem Zweig genau in dem Moment auf, bevor der Stein ihn treffen konnte…


    »Hau ab, du Mistvieh!«


    … und landete direkt auf dem Weg, nur ein paar Schritte von Inogo entfernt.


    Der Junge verstummte schlagartig.


    Die Augen dieses Geiers waren wirklich furchterregend.


    »Oh, oh…«, flüsterte Inogo und fühlte, wie die Angst ihn zu überwältigen drohte.


    Er wich langsam zurück. Sehr langsam.


    Und der Geier machte einen kleinen Sprung auf ihn zu.


    »Was willst du von mir?«, fragte Inogo und hob seinen Speer.


    Der Vogel streckte den Hals vor, legte den Kopf schief und krächzte. Der Schnabel war mindestens doppelt so groß wie die Spitze von Inogos Speer.


    »Bleib weg von mir, ja?«, schrie der Junge, so laut er konnte, in der Hoffnung, jemand aus dem Dorf würde ihn hören. »Bleib weg von mir oder ich spieße dich auf! Geh weg!«


    Dabei wich er im Schutz seines winzigen Speeres zurück und dachte dabei: Hört mich denn wirklich niemand?


    Dann warf er einen zweiten Blick auf die Palisade. Hundertfünfzig Schritt, seiner Schätzung nach. Er wusste genau, wie schnell er rennen konnte, aber er hatte keine Ahnung, wie schnell dieses Tier war. Und keine Lust, dies herauszufinden.


    Er sah sich aufmerksam und prüfend die Krallen an, die über das Erdreich scharrten. Sie waren messerscharf.


    »Hau endlich ab!«, schrie Inogo sichtlich nervös. »Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist, hast du verstanden?«


    Er wich noch einige Schritte zurück, während auf seiner Stirn viele eiskalte Schweißtröpfchen erschienen. Noch ein wenig, dachte er. Nur noch ein Stück, und dann laufe ich weg. »Weg, ksch! Pfft! Hau ab!«


    »Inogo!«, rief ihn in diesem Augenblick jemand aus dem Dorf.


    Der Junge atmete erleichtert auf. Er musste sich nicht einmal umdrehen, um zu erkennen, zu wem diese Stimme gehörte. Es war Setuké, der Hogon, der jetzt rief: »Bei Amma, nein! Weg mit dir, du schändliches Untier!«


    Wieder reckte der Geier seinen Hals vor und öffnete krächzend seinen Schnabel.


    Setuké begann zu rennen, wobei er seine Stöcke über dem Kopf überkreuzte: »Fort von hier, du schändliches Untier! Fort von hier!«


    Der Geier wich mit dem Schnabel nach hinten und zog eines seiner Beine zurück, als hätte er Angst.


    Inogo bemerkte es und fasste neuen Mut: »Hast du gehört, was Setuké gesagt hat? Geh weg!«, schrie er ihn an.


    Als er hinter sich die Schritte seines Großonkels hörte, warf er seinen Speer. Zu seiner großen Überraschung bohrte sich seine Waffe in die Brust des Vogels und verschwand in dessen schwarzem Gefieder.


    Der Geier stieß einen gellenden Schrei aus und schlug wütend mit den ausgebreiteten Schwingen.


    Setuké stellte sich zwischen Inogo und den Geier und sprach ein Wort aus, das er noch nie ausgesprochen hatte.


    Der Geier hörte sofort auf, die Flügel zu bewegen. Sein Körper zitterte plötzlich, und nach einem letzten Aufbäumen löste er sich zu einem Rinnsal schwarzen, übelriechenden Wassers auf.


    Inogos Speer fiel klirrend zu Boden.


    Erst dann wich die Anspannung aus dem Körper des Hogon. Er legte dem kleinen Jungen eine Hand auf die Schulter und fragte ihn: »Geht es dir gut?«


    Inogo nickte. Sein Blick hing gebannt an dem schwarzen Rinnsal, das in das rissige Erdreich eindrang.


    »Was hattest du hier so weit von der Palisade entfernt zu suchen?«, schimpfte der Hogon ihn aus. »Hundert Schritte, hatte ich gesagt. Hundert Schritte, nicht mehr!«


    »Habe ich ihn getötet?«, fragte der Junge mit zitternder Stimme.


    Setuké biss sich auf die Lippe. »Ja, Inogo. Du hast ihn getötet.«


    Inogo sah den Hogon an.


    Setuké hatte seine Sandalen ausgezogen.


    Unter seinen Füßen stieg ein dünner Rauchfaden auf.



    Auf der anderen Seite der Wüste, in seinem Zimmer mit den Teppichen, riss der Fürst der Stadt aus Sand seinen Mund weit auf. Er sog die staubige Dunkelheit seines Throngemachs in sich ein und lief taumelnd über die Teppiche.


    Das ist also Matukés Zwillingsbruder, dachte er.


    Und das sein Enkel.


    »Du dummes Kind«, flüsterte der Fürst und steuerte unsicheren Schrittes zum Ausgang des Raumes.


    Was taten die beiden dort, inmitten des Nichts?


    Wohin waren sie unterwegs?


    Dieser Junge und der Hogon.


    Der Junge hatte sich öfter umgeblickt, aber durch die Augen des Geiers hatte der Fürst nichts als die von verschiedenen Schichten durchzogenen Felsen der Falaise gesehen.


    Das musste er sich genauer ansehen.


    Also betrat er einen langen dunklen Flur, an dessen Ende eine enge Wendeltreppe aus grauem Stein so steil in die Höhe führte, das einem schwindelig werden konnte.


    Der Fürst stützte sich an der Wand ab, während er hinaufging. Im Laufe der Jahre hatte er dort eine schwarze Spur von tiefen Kratzern hinterlassen.


    Er stieg die Treppe in völliger Dunkelheit hinauf, bis er schließlich ganz oben auf einem der Türme seines Sandpalastes stand. Kegelförmige Zinnen hoben sich vor dem Nachthimmel ab wie die Bäume eines versteinerten Waldes. Schwarze, von der Sonne versengte Stümpfe ragten aus den Mauern hervor wie die Stacheln von riesigen Stachelschweinen.


    Weit und breit war nichts, was seine Sicht behindern konnte. Sanagò hob beide Hände und ließ die Ärmel bis zu den Ellenbogen zurückgleiten. Seine Arme waren von einem Gewirr dicker Adern und einem Netz aus winzigen Narben bedeckt.


    »Fliegt!«, flüsterte er und zeigte mit einem seiner bemalten Nägel auf einen Punkt am Horizont.


    Aus den Nischen und Fensterscharten des Turmes erhoben sich die Geier wie ein Schwarm Heuschrecken. Der Himmel wurde durch eine schwarze Wolke verdunkelt, die schnell in Richtung Wüste drängte.


    »Zur Falaise!«, befahl er ihnen und gab damit ihr Ziel vor.


    Sanagò sah durch ihre Augen. Die Dünen glitten unter ihm hinweg. Die Geier flogen rasch, so schnell wie böse Träume. Er sah die Karawanenstraßen, ein Lager, dann grüne Bäume, die Falaise, einen Bach, einen Baobab, eine Straße, die ins Nichts führte.


    Und sonst nichts.


    Wie konnte das sein?


    Er ließ seine Geier in alle Richtungen ausschwärmen. Sein Blick wechselte gierig von den Augen eines Geiers zum nächsten.


    Was hatten der Hogon und Matukés Enkel… dort im Nichts… zu suchen?


    Wo versteckten sie sich jetzt?


    Wo?


    Sanagòs Hände begannen zu zittern. Seine weitaufgerissenen Pupillen durchzogen sich mit roten Äderchen. Und sein Kiefer verkrampfte sich.


    So verharrte er die ganze Nacht bis zum Morgengrauen.


    Und da…


    Da sah er sie.


    Einige Hennen liefen ganz ruhig zwischen den Büschen herum und pickten.


    Die ungehorsamen Hennen von Frau Karembé.


    Diese kleinen Tiere bestätigten seinen Verdacht. Sie waren der Beweis, den er suchte. Wo Hennen sind, gibt es auch Menschen. Und wo es Menschen gab, musste auch ein Dorf sein, selbst wenn er es nicht sehen konnte.


    Ein Dorf, das geschickt vor seinen Blicken verborgen wurde.


    Aber nicht ganz.


    Setukés Schutzrituale begannen brüchig zu werden wie abgetragener Stoff. Und nun konnte der Fürst auch eine Palisade erkennen, zitternd stand das Bild in der Luft wie eine Fata Morgana. Und er sah einige Kornspeicher, die an der Falaise hingen.


    »Das ist es«, entschied Sanagò und hörte sofort auf zu suchen.


    Er sank entkräftet hinter der Brüstung des Turms aus Sand zusammen. Bevor er zu Boden fiel, wählte er eines der Fläschchen aus, die an seinem Gürtel hingen, öffnete es und trank seinen Inhalt hastig aus.


    Dann musterte er boshaft die aufgehende Sonne.


    »Ich habe euch gefunden.«


    


    

  


  
    DIE STADT AUS SAND


    Die Stadt aus Sand tauchte wie aus dem Nichts auf.


    Einen Augenblick zuvor hatte Rokia noch auf der Valiha gespielt, und Ayad hatte sich mit seiner Gürtelschnalle aus Metall die Fingernägel gereinigt. Im nächsten rissen beide erstaunt den Mund auf, gefesselt von dem Anblick, der sich vor ihren Augen ausbreitete.


    Die Karawanenstraße machte eine Biegung und führte dahinter steil nach unten in ein riesiges blaues Tal voller Vögel.


    Das Bett des Niger.


    Der breite Fluss mit seinen fruchtbaren Ufern veränderte die steinige, karge Landschaft und überzog sie mit so dichtem Grün, dass es beinahe schon schwarz wirkte.


    Und über dem Wasser erhob sich die Stadt aus Sand. Eine weite Fläche aus graugelben Häusern, Palmen, Vordächern aus Stoff, die vom Wind gepeitscht wurden. Rund um die Stadt zog sich schützend eine hohe Mauer. Im Hafen sah man ganze Flotten aus winzigen Booten, die sich auf dem Niger verteilten wie Insektenschwärme.


    Doch so groß die Stadt und ihr Hafen auch waren, was die beiden wirklich vor ehrfurchtsvollem Staunen erstarren ließ, war der Palast des Fürsten.


    Er erhob sich genau in der Mitte der Stadt, und seine riesigen, dicken Mauern erstrahlten in blendendem Weiß. Dieser Palast wirkte so majestätisch, dass man kaum glauben konnte, er sei von Menschenhand erschaffen worden. Er war viel größer als alles, was Rokia je gesehen hatte. Größer als die Falaise. Und imposanter als die Wurzeln des Baobabs aus der Sicht der roten Ameisen.


    Seine Mauern wirkten, als gäbe es dort überhaupt keine Fenster, Türen oder andere Öffnungen. Sie erhoben sich gerade und gleichförmig. In der Höhe wurden sie von zyklopenhaften Zacken gekrönt, wodurch sie wirkten wie der Kiefer eines riesigen Monsters. Auf jeder Seite gab es fünf viereckige Türme, deren spitze Dächer die umlaufenden Wehrgänge schützten.


    Trotz der Entfernung konnte Rokia das riesige Eingangstor genau erkennen, das sich unter dem mittleren Hauptturm wie ein Schlund öffnete. Es wirkte, als könnte es die anderen Gebäude in der Stadt verschlingen, und doch füllte es nur einen kleinen Teil der Mauer aus, in die es eingelassen war.


    »Schön, nicht?«, bemerkte Ayad, den der Anblick des Palastes ebenfalls schwer beeindruckt hatte.


    Rokia schwieg weiterhin und wartete, bis das übelkeiterregende Schwanken Manets sie langsam in die Wirklichkeit zurückbrachte. Aber das war nicht so einfach, da die wahren Ausmaße des Palastes stetig deutlicher wurden, je mehr sie sich der Stadt aus Sand näherten. Auf den umlaufenden Wehrgängen konnten zehn Menschen nebeneinander gehen, und die Türme wurden durch Aussparungen für Feuerbecken unterteilt. Aus den Mauergraten ragten die Spitzen von Baumstämmen mit schwarzer Rinde und wirkten wie dichte, ineinander verwachsene Wälder. Und das Tor, durch das ab und zu Sandwirbel nach draußen wehten, wurde immer größer.


    Als sie den Fluss erreichten, konnte Rokia Details an den Häusern erkennen: Fenster, Dächer, Terrassen. Und dann sah sie die großen Zelte der Karawansereien außerhalb der Stadt. Die Menschen, die sich dort tummelten und auf dem Weg zu einem der riesigen Zugangstore in die Stadt aus Sand waren, sahen wie kleine Fliegen aus. Vor dem Südtor hatte sich eine lange Schlange von Leuten gebildet, die darauf warteten, endlich eingelassen zu werden.


    Ayad rümpfte die Nase, dann drehte er sich zu Rokia um und befahl ihr leise: »Folge mir und sei still, verstanden?«


    Er holte unter dem Sattel eine kleine Peitsche hervor, schlug damit hinterrücks sein Dromedar und schrie laut auf: »Oooh nein, Manet, halt!« Dabei hielt er im Galopp auf die Stadtmauern zu.


    Rokias Dromedar tat es seinem Kollegen nach, ohne dass das Mädchen irgendetwas tun musste.


    Sie stürmten in einer Staubwolke nach vorn, und sobald sie die Menschen und Tiere erreichten, die dort in einer langen Reihe in der Sonne standen und warteten, verstärkte Ayad seine verzweifelten Schreie: »Willst du wohl stehen bleiben, du verdammtes Vieh! Brrr! Halt!«


    Doch inzwischen zog er an etlichen Menschen vorbei, was ihm wütende Flüche einbrachte. Bei jeder Beschimpfung lüftete der gerissene Händler demütig seinen Hut aus Krokodilleder, den er für diese Gelegenheit aufgesetzt hatte, und entschuldigte sich im Namen seines Tiers, gestikulierte wie ein Wahnsinniger in dem offensichtlichen Versuch, es anzuhalten, aber heimlich trieb er es mit seiner kleinen Peitsche noch an.


    Rokia folgte ihm im Galopp und wich den Leuten aus, die aus der Reihe getreten waren, um Ayad hinterherzuschimpfen: »Entschuldigt! Achtung! Entschuldigt!«


    Da gab es Levantiner mit olivfarbenem Teint und Tuaregs aus der Wüste in ihren weißen Gewändern und mit ihren blauen Turbanen, die nur einen Spalt für die Augen frei ließen. Sie überholten einen Mann, der mit Affen handelte und zwölf kreischende Paviane an einer Kette mit sich führte, und eine exotisch wirkende, weißlackierte Sänfte, die von vier halbnackten Männern getragen wurde.


    Rokia galoppierte an dem ersten Jeep vorbei, den sie in ihrem Leben sah, kreuzte dabei den Blick eines Mannes, dessen Haut so weiß war wie die eines Geistes und der sie mit dem runden Objektiv seiner Kamera einfing. Ein Pelzhändler holte mit seiner Machete nach ihr aus, während ein Verkäufer von Eisblöcken ihr nur resigniert hinterherblickte, bevor er sich wieder dem Schlammloch zuwandte, das sich um seinen leckenden Eiskasten gebildet hatte.


    Dazu war ununterbrochen Ayads Geschrei zu hören. Der Tablier stand auf seinem Sattel, hielt einen Krummsäbel in der Hand und wirkte ziemlich angriffslustig.


    »Brr! Halt! Du willst mich umbringen, Manet, du willst mich umbringen! Wirst du endlich langsamer, oder muss ich dich erst niederschlagen?«, schrie er.


    Inzwischen lag das Südtor zur Stadt direkt vor ihnen. Rokia konnte nun die Strohhüte der Wachen erkennen, die auf den Stadtmauern und an der Straße standen. Ein seltsamer Anfall von Furcht riss sie aus ihrer Starre, mit der sie Ayads seltsames Treiben beobachtet hatte, und brachte sie in die Wirklichkeit zurück.


    »Das ist Monet, Ayad!«, schrie sie ihm zu. »Monet! Nicht Manet!«


    Ayad drehte sich kurz um, doch sie begriff nicht, ob er ihr dankbar war oder nur nachsehen wollte, ob sie ihm gefolgt war. Er preschte immer noch in einer Wolke von Staub, Protestrufen von Mensch und Tier, Peitschenhieben und Hupen vorwärts, bis er schließlich sein Dromedar kurz vor den Wächtern der Stadt zum Stehen brachte.


    »Bei allen Herren der Wüste!«, keuchte er und fiel völlig erschöpft zu Boden. »Diese Tiere sind ein Fluch, ja, das sind sie!« Dann verbeugte er sich dreimal vor den Strohhüten der stummen Wachen. »Wenn ihr nicht gewesen wärt. Also, ich mag mir gar nicht vorstellen, was dann passiert wäre!« Dann drohte er seinem ungehorsamen Tier mit der Faust und tat so, als würde er es kräftig verprügeln. »Du hättest mich geradewegs in den Fluss geworfen, was? Aber das lasse ich dir nicht so durchgehen, du wirst schon noch sehen! Ich schwöre dir, das lasse ich dir nicht so durchgehen!«


    Als Rokia ihn auf dem zweiten Dromedar erreichte, wandte er sich zu ihr um und gestikulierte dabei wie ein Besessener. »Und du, meine Kleine? Wie geht es dir? Hast du diese verrückte Jagd überlebt? Oh, was sehe ich, was sehe ich? Das ist das reinste Wunder!«


    Er stürzte heran, bedeckte in einer stürmischen Umarmung ihre Beine und zischte ihr dazu ganz ernst geworden leise zu: »Gib mir die Valiha, du bist doch zu dumm!«


    Das kleine Saiteninstrument!


    In der ganzen Aufregung hatte Rokia vergessen, es unter den Truhen zu verstecken, und es lag noch immer gut sichtbar auf ihren Knien. Ayad packte es rasch, drehte den Wachen den Rücken zu und überreichte es mit einem bühnenreifen Lächeln den zwei bärtigen Herren, die direkt hinter Rokia in der Schlange warteten.


    »Edle Reisende! Ich bitte Euch, diese kleine Gabe anzunehmen, um Euch für das Vorgefallene zu entschädigen«, sagte er pathetisch und legte die Finger des einen Bärtigen um den Griff des Instruments. Der Mann schien nicht zu verstehen, was Ayad sagte, aber begriff den Sinn und wandte sich mit einem zahnlosen Lächeln an seinen Reisegefährten.


    Die beiden nahmen das Geschenk mit einer angedeuteten Verbeugung an, danach ging Ayad wieder zu den Wachen zurück, ohne sich um die Flüche und Beschimpfungen von weiter hinten aus der Schlange zu kümmern.


    Rokia blieb im Sattel sitzen. Während sich Ayad in Klagen und Dankesbezeugungen erging, begannen drei Wachen, deren Gesichter unter den Hüten aus geflochtenem Stroh verborgen waren, seine Waren auf den Rücken der Dromedare zu kontrollieren. Mit jedem ihrer Schritte wurden die Klagen der Reisenden, die in der Schlange standen und warten mussten, lauter. Schließlich neigte eine Wache in einer Geste der Zustimmung den Strohhut, woraufhin Ayad blitzschnell die Zügel seines Dromedars packte, Rokia aufforderte, ihm zu folgen, und im nächsten Augenblick durch das Südtor schritt.


    »Dreh dich nicht um!«, riet er ihr, als die Wachen das Musikinstrument in den Händen des Bärtigen entdeckten.


    Sobald sie die Stadtmauer passiert hatten, schlug Rokia ein widerwärtiger Gestank entgegen. Ayad streckte sich und lächelte breit. Dann holte er aus einem seiner hundert Beutelchen ein Stück Zucker und gab es dem Dromedar, während er ihm über das Gesicht streichelte: »Gut, Monet! Sehr gut! Eine ausgezeichnete Vorstellung!«


    Kurz darauf erreichten sie den südlichen Platz der Stadt aus Sand.


    Dort gab es dicht an dicht eine unüberschaubare Zahl Stände, und es wimmelte von Menschen, die wild durcheinanderschrien, aber alles hier war in diesen durchdringenden üblen Gestank gehüllt.


    Offene Abwasserkanäle durchzogen die Straßen aus festgestampfter Erde. Jauchepfützen und Abfall jeder Art sammelten sich an allen Stellen, wo die Straße ein wenig breiter wurde. Und die Leute liefen einfach weiter und stiegen unbeeindruckt über Plastikverpackungen, Stofffetzen, verrostete Motorteile, Holzstücke und Überreste aus undefinierbaren Materialien hinweg.


    Raogo streckte seine Nase in die Luft und schnupperte misstrauisch.


    Von diesem ersten Platz zweigten Straßen und kleinere Gassen ab, die ein regelmäßiges Geflecht bildeten. Wohin sich Rokia auch wandte, überall sah sie nichts als Verkaufsstände. Auf der von der Sonne erhitzten Motorhaube eines Lastwagens, der keine Räder mehr hatte, auf dem Boden oder auf Tischen aus rohem Holz wurden Körbe mit den seltsamsten Dingen angeboten: winzig kleine, frittierte Fische, feuerrote Gewürze, Kassetten mit westlicher Musik, gegerbtes Leder und Pelze in allen Formen und Größen, bunte Stoffe, Kalebassen und verzierte Schöpfkellen.


    Die Leute zogen langsam daran vorbei, sahen sich alles an, führten lautstarke Diskussionen und feilschten mit den Verkäufern um jedes Stück.


    Ayad ging mit sicherem Schritt vorwärts, man sah ihm an, dass er sich hier auskannte. Er versuchte, die größeren Straßen hinter sich zu lassen und die, in denen der stinkende Müll das Vorwärtskommen erschwerte, wählte schattigere Wege, wo sich aus den fächerförmigen Wedeln der Rônier-Palmen ganze Passagen aus ineinander verschlungenen Blättern gebildet hatten. Gassen, Höfe und Fenster bildeten dort ein kompliziertes Muster aus Licht und Schatten.


    »Hier entlang…«, sagte der Händler ab und zu. Raogo wich ihm nicht von der Seite. Schließlich bog er in eine holprige Gasse ein, in der zwischen dem Pflaster aus hellen Steinen rote, dornenbewehrte Blumen wuchsen, und die von dort sehr schnell zum Hafen führte. Der Niger sah aus wie ein grüner Mantel, der über den Wüstensand gebreitet war.


    Rokia unterdrückte einen Schrei der Bewunderung. Am Ufer lagen gleich mehrere Reihen untereinander verbundener Boote, die dort festgemacht waren. Weiter hinten sah man Scharen von weißen Segeln, die vom Wind gebläht schnell vorwärtsglitten. Der Hafen war ein weiterer großer Markt: Die Leute vom Fluss hatten ihre Stände mit den bunten Körben direkt am Ufer aufgestellt. Dazwischen Fischreusen, die zum Trocknen aufgehängt worden waren, Tresen, auf denen man Fische ausnahm und Innereien frittierte. Unter einem großen Schutzdach standen Zimmerleute, die Boote bauten und reparierten.


    Ayad ging jetzt langsamer, damit Rokia Zeit hatte, sich alles anzusehen, dann fragte er sie: »Hast du jemals einen von diesen Fischen gegessen?«


    Als das Mädchen den Kopf schüttelte, brachte Ayad es zu einer schäbigen, aus Blech und Holzabfällen zusammengezimmerten Bude, wo ein einäugiger Mann mit einem schnellen Schnitt Fische öffnete, mit ein paar raschen Bewegungen die Gräten daraus entfernte und sie dann auf einen zischenden Grill warf, bevor er sie schließlich in flachgedrückte, öltriefende Fladen mit rohem Gemüse legte.


    »Zwei Portionen für mich, Guter Bruder«, begrüßte ihn Ayad und band sein Dromedar an einem Ankerplatz für Boote fest.


    Der Einäugige musterte ihn mit seinem einzigen gesunden Auge. Er schnitt noch einen Fisch auf, dann rief er aus: »Mich soll doch der Wind aus der Wüste entführen, wenn das nicht dieser Spaßvogel Ayad ist! Ayad! Du verfluchter Viehdieb! Was machst du wieder hier in der Stadt? Hast du mal wieder ein paar Glassteine, die du als Kongo-Diamanten ausgeben möchtest? Ha ha ha! Der Kostbare hat dir das immer noch nicht verziehen, weißt du? Du solltest ihm besser aus dem Weg gehen, wenn du nicht willst, dass er dir die Gurgel durchschneidet!«


    »Ich freue mich sehr, dich noch so bei Gesundheit zu finden, Guter Bruder«, unterbrach ihn Ayad und umarmte ihn über den zischenden Grill hinweg.


    »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite! Zwei Portionen, hast du gesagt? Hast du so viel Hunger, oder bist du endlich vernünftig geworden?«, fügte er hinzu, als er Rokia bemerkte.


    »O nein, Guter Bruder! So ist es nicht! Das Mädchen kommt aus einem Dogon-Dorf und sucht hier ihren Großvater.«


    »Was für eine gute Enkelin! Und so eine lange Reise!«, sagte Guter Bruder scherzhaft und stieß den Tablier verschwörerisch mit dem Ellenbogen an. »Und was hast du davon, he, du Halsabschneider? Ich möchte wetten, du hast erst den Großvater entführt und ihr dann alles Gold der Familie abgeknöpft, damit du sie hierherbringst.«


    Ayad lächelte leicht verlegen. »Guter Bruder macht sehr gern Witze.«


    Rokia fragte unschuldig: »Warum nennt man dich Guter Bruder?«


    Ayad winkte ihr, sie solle verschwinden: »Jetzt aber los. Warum siehst du dir nicht die Hüte dort hinten an?«


    »Schick sie nicht weg«, brummte der Einäugige, nahm den knusprigen Fisch mit den Händen vom Grill und legte ihn in das fettige Brot mit dem Gemüse. »Es ist doch nichts dabei, wenn sie fragt. Ich werde so genannt, weil wir früher den Stand zu zweit geführt haben, ich und mein Bruder. Aber eines Tages haben wir uns gestritten.«


    Er reichte Rokia den Fladen, die meinte: »Ich streite mich auch manchmal mit meinen Brüdern…«


    Ayad gab ihr einen halbherzigen Klaps, doch der Einäugige lächelte sie an: »Das ist immer so unter Geschwistern. Früher oder später streitet man sich. Aber wir haben uns richtig übel in die Haare bekommen. Dabei hat mein Bruder mir das Auge so zugerichtet, siehst du?«


    Rokia nickte mitfühlend.


    »Das sind die Merkwürdigkeiten des Lebens, Kleine«, kicherte Guter Bruder und reichte Ayad auch einen Fladen. Der tauchte mit einer Hand in eins seiner Beutelchen und wollte einige Münzen herausholen, doch der Einäugige winkte ab: »Lass nur, Ayad, das geht auf mich. So erspare ich es mir wenigstens, dass ich dir an die Kehle gehen will, sollten deine Münzen wieder so falsch sein wie beim letzten Mal!«


    Dem Tablier lag schon eine Antwort auf der Zunge, doch Guter Bruder verabschiedete ihn mit einer deutlichen Bewegung seines Messers.


    »Sein Fladen schmeckt wirklich gut!«, bemerkte Rokia, während sie sich entfernten. »Genauso wie der Fisch!«


    »Der Fisch von Guter Bruder ist der Beste am ganzen Niger«, antwortete Ayad ein wenig nachdenklich.


    Träge gingen sie an den Molen des Hafens und suchten sich einen Platz, wo sie sich hinsetzen konnten.


    »Hast du ihn letztes Mal wirklich mit Falschgeld bezahlt?«


    »Das war doch nur ein Versehen«, antwortete Ayad mit vollem Mund.


    »Wie gut, dass er der Gute Bruder war!«, sagte Rokia scherzhaft. »Wenn du auf den Schlechten Bruder gestoßen wärst…«


    »Oh, ich glaube, du hast nicht ganz begriffen, warum er so heißt… Nachdem der ihm das Auge ausgestochen hatte, ging ihr Streit noch weiter. Guter Bruder hat seinem Bruder die Kehle durchgeschnitten, und zwar mit dem gleichen Messer, das er heute hier am Stand benutzt. Doch das hat ihm noch nicht genügt, und er hat die Leiche in Stücke geschnitten und sie den Fischen vorgeworfen.«


    Rokia schluckte.


    »Aber die Fische haben ihn nicht gefressen, weil ihnen schlecht geworden ist, und deswegen…«, fuhr Ayad fort und schluckte den letzten Bissen hinunter, »spricht man vom anderen Bruder als dem ›Schlechten Bruder‹.«


    Wortlos überließ Rokia Raogo den Rest von ihrem Fladen und dem Fisch.



    Während sie Ayad folgte, schaute sich Rokia um, auf der Suche nach irgendeiner Möglichkeit, wie sie Matuké finden konnte. Aber wohin sie auch blickte, begegnete sie nur den Augen der Wasserpfeifenverkäufer, die beißender Rauch einhüllte, oder denen der Getreidehändler, die dicke Säcke auf dem Kopf transportierten. Sie sah bunte Matten und herrenlosen Schrott, Fußbekleidungen in allen Formen und Müllhaufen. Turbane, Spiegel und Kerzen. Lebende und tote Vögel. Schachteln mit noch munter herumhüpfenden Fröschen, die man im Dutzend für einen Mittagsimbiss bestellen konnte.


    Sobald sie aufschaute, sah sie die Türme und die weißen Mauern des Palastes geheimnisvoll mit den mit Stoßzähnen bewehrten Holztoren vor sich aufragen.


    Wo bist du nur, Großvater?, fragte sich das Mädchen und umklammerte das Gris-gris. Ist es richtig, wenn ich Ayad vertraue?


    Der Händler lief pfeifend drei Schritte vor ihr her. Dann hörte er auf und gab ihr ein Zeichen, sie solle warten, weil sich eine Wachpatrouille näherte. Sie gingen immer in kleinen Gruppen von fünf Mann, und man erkannte sie schon von weitem an ihren Strohhüten und der allgemeinen Unruhe. Die Kunden an den Verkaufsständen wurden leise oder verstummten sogar ganz. Doch sobald die Wachen sich entfernt hatten, redeten sie weiter, als wäre nichts gewesen.


    Ayad hatte die Wahrheit gesagt. Die Lippen der Wachen waren wirklich zusammengenäht.


    Der Tablier blieb stehen und wartete, bis Rokia ihn eingeholt hatte. Er sagte ihr, dass er jetzt etwas bei einem alten Bekannten zu erledigen habe und sofort versuchen müsse, seine Sammlung von Kopfbedeckungen an den Mann zu bringen.


    »Das heißt, wenn wir deinen Großvater heute nicht mehr finden«, fügte er hinzu, »werden wir uns wenigstens ein Zimmer im Rosafarbenen Stein leisten können.«


    Rokia fügte sich, auch weil sie keine Wahl hatte. Sie konnte ihn schließlich zu nichts zwingen, aber da es ihr nicht gefiel, durch diese chaotischen Straßen zu laufen, verfiel sie in hartnäckiges Schweigen, das nicht einmal Raogo zu brechen vermochte.


    Der Wüstenfuchs trottete zu seinem Herrn.


    »Halt ja den Mund. Ich weiß selbst, dass ich gelogen habe«, flüsterte ihm Ayad zu. »Aber was sollte ich ihr denn sagen? Willst du etwa, dass sie uns gerade jetzt entwischt, wo wir am Ziel sind?«


    Der Fuchs knurrte unterdrückt.


    »So ist das Leben, mein Freund. Sie wird daraus lernen, dass sie so jemandem wie uns nicht trauen soll. Natürlich! Und es ist ganz sinnlos, dass du mir diese Szene machst. Wer das Seil eines Dromedars losmacht, ist genauso ein Dieb wie der, der auf ihm wegreitet und es entführt. Ach, wo wir schon bei Dromedaren sind…« Ayad blieb neben einem schönen Laubengang stehen und schnupperte naserümpfend, weil der deutlicher Geruch nach Dung allmählich immer stärker wurde. »Vielleicht sollten wir nicht hier bei Mohammed vorbeigehen, für den Fall, dass er sich noch an uns erinnert…«


    Er stieg über ein grünliches Rinnsal und bog rechts in eine Straße ein.


    


    

  


  
    DER MARKT


    Wohin gehen wir jetzt, Ayad?«, fragte Rokia nach einer Weile.


    Der Tablier war in eine schmale, holprige Gasse eingebogen. Rechts und links sah man ziemlich heruntergekommene Häuser. Es herrschte eine feuchte, drückende Schwüle, und Schwärme von surrenden Insekten stiegen auf.


    »Das ist nur eine Abkürzung«, antwortete Ayad und ging einfach weiter. »Wir sind fast da.«


    »Wo denn?«


    »Bei meinem Freund.«


    Ayad schluckte schwer, da es ihm nicht gelang, seine Skrupel einfach zu vergessen.


    Die Gasse mündete in einen kleinen Platz, der schon bessere Zeiten gesehen zu haben schien. Der unbefestigte Untergrund war von Dutzenden Reifenspuren und einem schlammigen Rinnsal durchzogen. Die Häuser auf der einen Straßenseite waren in einem noch erbärmlicheren Zustand. Sie wirkten, als wären sie sich selbst überlassen: Viele Fenster waren mit provisorisch angebrachten Blechen verbarrikadiert, andere waren völlig verdreckt von Vogelkot.


    Direkt gegenüber hatte jemand eine große fleckige Zeltplane als Schutzdach über eine seltsame Ansammlung von Möbeln gespannt. Sie waren im Kreis um einen mittlerweile fast völlig abgewetzten Teppich angeordnet und bildeten so einen bizarren kleinen Empire-Salon. Ein dreibeiniges Tischchen mit weißer Marmorplatte, zwei ausladende Armstühle, deren rote Stofflehnen an mehreren Stellen zerrissen waren, ein riesiges durchgesessenes Sofa, in dessen Rückwand aus Holz das Wappen Napoleons eingeschnitzt war, und eine gusseiserne Badewanne, die auf vier Löwentatzen stand… Hinter diesem kleinen Salon führte ein roter Läufer ins Gebäudeinnere. Eine kleine bunte Lichterkette bildete einen Schriftzug, den Rokia nicht lesen konnte: Bei Ubalebe– An- und Verkauf von Waren aller Art.


    Ein lackiertes Holzschild unter der Leuchtschrift lieferte weitere Details: Jeden Tag neue Ware. Verhandlungen sofort. Höfliche und freundliche Bedienung garantiert.


    Und darunter war noch ein kleineres Schild, auf dem eilig hingekritzelt stand: Kein Umtausch. Kein Kredit.


    »Wir sind da«, sagte Ayad und hielt die Dromedare an.


    Rokia sah besorgt auf das große Zelt, die Möbel und den riesigen Mann, der breitbeinig auf dem durchgesessenen Sofa saß. Er trug ein weites Gewand– einen Boubou– voller Fettflecken und einen roten Fez mit einer ausgefransten schwarzen Troddel. »Ist das da dein Freund?«


    Ayad kratzte sich nachdenklich im Nacken. »Ja. Genau der.«


    Er ging vor Rokia in die Knie und schaute ihr fest in die Augen. »Warte auf mich. Ich gehe jetzt da rein. Und komme bestimmt gleich wieder.«


    Rokia sah sich besorgt um. »Mir gefällt diese Gegend hier nicht.«


    »Ja, ich weiß, aber… Ich… ich werde mich beeilen. Und für alle Fälle lasse ich dir Raogo hier, in Ordnung?«


    Rokia schaute den Wüstenfuchs an und lächelte nicht sehr überzeugt. Der Fennek knurrte unterdrückt.


    »Fängst du auch noch an?«, fragte ihn Ayad. »Das ist wirklich nicht einfach für mich, weißt du? Seid schön brav, ihr beiden. Bald ist alles vorbei.«


    Ayad zerrte mühsam das blaue Kästchen, das er mit einem Vorhängeschloss versperrt hatte, von dem Lasttier herunter und ging auf die Zeltplane zu.


    Rokia kraulte Raogo hinter den Ohren und rief ihm hinterher: »Ayad?«


    Der Händler drehte sich so abrupt um, dass die Kettchen mit den kleinen Perlen und Muscheln an seiner Nase hängen blieben. »Was ist?«


    »Pass auf dich auf«, flüsterte Rokia, »dein Freund wirkt nicht gerade vertrauenerweckend.«


    Ayad versuchte zu lächeln, doch sein Lächeln wirkte so künstlich wie eine seiner rituellen Bemalungen. Dann ging er weiter, zog sich den Hut aus Krokodilleder in die Stirn, klemmte sich das Kästchen fester unter den Arm und seufzte gequält auf.


    Er winkte dem Dicken mit übertriebener, leerer Herzlichkeit zu und brüllte: »Ubalebe! Mein Freund! Wie lange haben wir uns schon nicht mehr gesehen?«



    Rokia gehorchte Ayads Anweisungen.


    Sie ließ die beiden Dromedare niederknien und kuschelte sich gegen Manets Seite, Raogo rollte sich vor ihr zusammen. Seine Ohren hingen ungewohnt schlaff herunter.


    Das Mädchen seufzte verwirrt: Die Stadt aus Sand gefiel ihr nicht. Sie war viel größer als Tamanè. Und viel schmutziger. Außerdem hielt hier ihr Großvater nicht ihre Hand, um sie sicher durch die Straßen zu führen, und ihr Ziel war nicht das Tor der Griot. Ihr einziger Begleiter stand jetzt dort drüben, klopfte dem hünenhaften Fettwanst, den er als seinen Freund bezeichnete, auf die Schultern, küsste ihn mehrfach auf die Wangen und lachte viel zu laut dabei.


    Wenn es jemals einen unzuverlässigen Führer gegeben hat, dachte Rokia, als sie ihn dort gestikulieren sah, dann war das Ayad.


    Ubalebe ließ sein Doppelkinn wabbeln wie die Fangarme eines frisch gefangenen Tintenfisches und wischte sich ständig seine Hände an dem schmierigen Boubou ab. Nun hieß er Ayad auf einem der beiden Armstühle Platz nehmen und rief gebieterisch etwas. Daraufhin öffnete sich die Haustür und ein weißgekleideter kleiner Junge eilte herbei, rannte über den roten Läufer, verbeugte sich vor den beiden Männern und nahm diensteifrig einen flüchtigen Befehl entgegen.


    Rokia sah sich seufzend um, da sie von ihrem Platz aus dem Gespräch nicht folgen konnte.


    »Vielleicht verliere ich hier wertvolle Zeit…«, murmelte sie und stütze das Kinn auf die Knie. »Eigentlich sollte ich sofort zum Palast gehen und nach meinem Großvater fragen.«


    Aber nur die Vorstellung, ganz allein dort hineinzugehen oder sich diesem finsteren Loch, das man durch das weitgeöffnete Tor gesehen hatte, auch nur zu nähern, genügte schon, um sie in Panik zu versetzen.


    Und wenn sie einmal drinnen war, was dann? Lebte dort wirklich nur ein einziger Mensch mit seinem Gefolge aus Wächtern mit zugenähten Mündern?


    »Sollte ein Fürst nicht auch immer eine Fürstin haben?«, fragte Rokia sich laut. Vielleicht stimmte ja auch all das nicht, was man sich über ihn erzählte, und er war gar nicht so böse. Vielleicht war es ja nicht einmal der Fürst der Stadt aus Sand gewesen, der die Seele ihres Großvaters geraubt hatte. Oder er hatte es aus Versehen getan. Vielleicht war er ja nur ein Fürst, der sich einsam fühlte, wie die Fürsten aus den Liedern.


    »Man sagt, man sagt…«, fing Rokia an zu trällern. »Man sagt, da war eine wunderschöne Frau. O ja! Sie war schöner als der Ibis, strahlte heller als die Zähne des Krokodils…«


    Raogo spitzte sofort alarmiert die Ohren.


    »So schön war sie, dass der Mond sich in ihren Augen spiegelte und ihre Schönheit selbst Kohle erblassen ließ. Sie war so schön, so schön. So schön wie…«


    Der Wüstenfuchs schaute sich äußerst aufgeregt um. Er knurrte leise, doch Rokia hatte die Augen geschlossen und sang leise vor sich hin, dabei streichelte sie sanft über seine Schnauze, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie entschlossen war, sich über das Verbot zu singen hinwegzusetzen.


    »Eines Tages kam ein Wüstenprinz und begehrte sie zur Frau. Blau waren seine Augen und blau war sein Mantel, o ja! Blau waren die Sättel seiner Kamele, acht mal acht mal acht an der Zahl, wer weiß, wie oft noch acht mal!« Raogo machte sich los. Er sprang ihr auf den Bauch und leckte ihr über das Gesicht, um sie zum Aufhören zu zwingen.


    »Schon gut, Raogo! Ich hab's verstanden! Ich hör ja schon auf!«, lachte Rokia und rollte sich mit ihm herum. »Ist schon gut! Aber wer soll mich auf diesem menschenleeren Platz schon hören?«


    »Ich zum Beispiel«, sagte eine Stimme neben ihnen, die sie beide hochfahren ließ.



    Ein großer hagerer Mann mit einem Turban stand nur wenige Schritte von ihnen entfernt. Er hatte schmale hängende Schultern und stützte sich mit beiden Händen auf einen langen Stock mit einem Knauf aus Ebenholz. Da die Sonne in seinem Rücken stand, hatte Rokia Mühe, sein Gesicht zu erkennen, doch sie sah, dass ein seltsames Lächeln seine Lippen umspielte.


    »Es tut mir leid, Herr…«, stotterte Rokia schuldbewusst, weil sie an Ayads Ermahnungen dachte. »Ich wollte gar nicht singen… ich meine… so reden. Das war nur ein Irrtum.«


    Die hängenden Schultern des Mannes zuckten, und man sah ihm an, dass er ein Lachen unterdrückte. Seine rechte Hand, an deren kleinem Finger er einen großen Rubin trug, löste sich von dem Holzknauf, um sein schwarzes Kinnbärtchen zu kraulen. »Wer hat denn gesagt, dass es dir leidtun soll?«


    Rokia schaute verlegen auf den Boden. Ihr Herz schlug wild. Dann sah sie zu Ayad hinüber, der inzwischen weiter eifrig auf Ubalebe einredete.


    »Es ist nur so, mein Freund Ayad hat mir gesagt, dass man hier nicht singen darf«, gestand sie, wobei ihre Stimme immer leiser wurde, bis sie nurmehr einem Flüstern glich.


    Der Mann folgte ihrem Blick und drehte sich um. Er hatte eine kleine, gerade Nase, ein spitzes Kinn und sehr buschige Augenbrauen. »Ayad sagst du? Der Bororo, der dort drüben sitzt?«


    Ayad sprang plötzlich auf, setzte sich wieder hin und sprang erneut auf.


    »Ja, der da mal sitzt, mal steht«, bestätigte Rokia.


    Der Mann strich sich wieder über den Bart. »Dein Freund Ayad hat nur zum Teil recht…«, sagte er nachdenklich. »In der Stadt aus Sand sollte man nicht singen. Aber das heißt noch lange nicht, dass tatsächlich nicht gesungen wird. Vor allen Dingen, wenn jemand so gut singen kann wie du. Wer hat dir das beigebracht?«


    »Mein Großvater«, antwortete Rokia.


    »Und wer war sein Lehrmeister?«


    »Niemand, glaube ich. Er ist ein berühmter… Geschichtensänger.«


    »Und ist er tot?«


    »Nicht so richtig«, antwortete Rokia. »Ich meine… ich weiß es nicht. Genau um das herauszufinden, bin ich hierhergekommen.«


    »Faszinierende Geschichte«, sagte der Mann. »Und wie hieß oder heißt denn dein Großvater?«


    Raogo schmiegte sich um ihre Knöchel und schaute den Mann misstrauisch an. Seine gespitzten Ohren und ihr klopfendes Herz warnten Rokia, nicht direkt darauf zu antworten oder sich lieber eine Lüge auszudenken. Warum wollte der Mann das eigentlich wissen? Wer war er überhaupt? Und warum war er so interessiert an einem einfachen Lied?


    Ein Verdacht schoss ihr durch den Kopf: Vielleicht war dieser elegante Unbekannte der Fürst der Stadt aus Sand höchstpersönlich?


    Sie beschloss, das Risiko einzugehen.


    »Matuké«, antwortete sie leise.


    Der Unbekannte wandte ihr langsam sein Gesicht zu, und seine Augen begannen, Rokia so kühl zu mustern, als würde er einen Diamanten prüfen, den er kaufen wollte. Da er so lange für seine Untersuchung brauchte, vermutete Rokia, dass ihm viele Gedanken durch den Kopf gingen, doch sie hatte nicht die leiseste Ahnung welche.


    Schließlich schien der Mann zufrieden mit dem, was er gesehen oder erahnt hatte. Er nahm seinen Stock und sagte: »Wartet hier auf mich. Ich muss mit diesem Ayad reden.«


    Was meinte er mit Wartet hier auf mich?


    Als er sich zu Ubalebes Salon in Bewegung setzte, bemerkte Rokia, dass hinter ihm noch eine zweite Person gestanden hatte.


    Eine zierliche junge Frau, deren Gesicht sich hinter einem safrangelben Schleier verbarg, über dem ihre mandelförmigen Augen smaragdgrün leuchteten.



    Rokia blieb schüchtern stehen, hielt die Hände über dem Bauch verschränkt und wusste nicht, wohin sie blicken sollte.


    Als der Mann sich entfernte, schaute Raogo ihm nach, stellte die Ohren auf und lauschte misstrauisch.


    Die junge Frau mit dem safrangelben Schleier lachte auf. »Der ist sehr lustig«, sagte sie entschuldigend.


    Von ihr sah man nur die Augen, die Nase und die kleinen Grübchen rund um den Mund. Trotzdem hielt Rokia sie für sehr vertrauenerweckend und meinte deshalb: »O ja. Raogo ist wirklich sehr lustig.«


    »Ist das deiner?«


    »Nein. Der gehört Ayad.«


    »Bist du seine Frau?«


    Rokia verstand nicht sofort, was die andere gemeint hatte. Dann lachte sie: »Wer? Ich? O nein, nein. Ich bin nicht seine Frau.«


    »Seine Tochter?«


    »Nein, das auch nicht. Ich bin nur seine… Freundin.«


    Die Augen des Mädchens trübten sich. »Eine Freundin? Heißt das, er hat dich gerade gekauft?«


    »Gekauft? Nein! Wieso sollte er mich gekauft haben?«


    »Das wäre nicht so ungewöhnlich: Ubalebe kauft und verkauft Sklaven«, fuhr das Mädchen fort, als wäre das völlig normal.


    Irgendetwas in Rokias Kopf machte auf einmal Klick!, und plötzlich sah sie alles in vollkommen anderem Licht: Ayads widerwärtiger Freund, der merkwürdige Salon, der Läufer und der weißgekleidete Junge, der gerade aus dem Haus kam und ein Silbertablett trug, auf dem eine große Teekanne und zwei Tassen aus weiß-blauem Porzellan standen…


    »Willst du damit sagen, dass dieser Junge…«, murmelte Rokia verstört, »nicht Ubalebes Sohn ist?«


    »Das glaube ich nicht. Er wird wohl einer seiner Sklaven sein.«


    »Bei Amma!«, entfuhr es Rokia leise. Wie hatte sie nur so naiv sein können?


    »Du hast Glück«, fuhr das Mädchen fort. »Mein Mann ist sehr einflussreich. Er hat so etwas Ähnliches erlebt wie du. Auch er ist in die Stadt aus Sand gekommen, um nach jemandem zu suchen.«


    Das Mädchen zeigte auf den großen Palast aus Sand, der hinter ihnen aufragte. »Man sagt, dass sie einander vor vielen Jahren begegnet sind.«


    Rokias Augen leuchteten auf. Dann war es also doch möglich, den Herrn der Stadt aus Sand zu sprechen!


    »Meinst du das ernst? Und wie kam es zu diesem Treffen?«


    »Das weiß ich wirklich nicht«, antwortete das Mädchen. »Aber ich weiß, dass Kabir danach in der Stadt aus Sand geblieben ist und heute viele Leute kennt. Wenn du möchtest, könntest du für ihn singen. Er hat vor niemandem Angst…«


    Die Anspielung war mehr als deutlich.


    »Und dein Freund Ayad?«, fragte das Mädchen weiter. »Was ist das für ein Mensch?«


    Rokia wusste nicht, was sie sagen sollte. »Das weiß ich eigentlich nicht. Ich kenne ihn erst seit ein paar Tagen. Er hat gesagt, dass er mir bei der Suche nach meinem Großvater helfen will. Und er hat behauptet, dass Ubalebe ein Freund von ihm ist.«


    »Mein Mann sagt immer, dass Ubalebe nur einen Freund hat, und das ist sein Bauch. Wenn ich dir einen Rat geben darf: Lauf weg, solange sie noch miteinander reden.«


    »Weglaufen? Aber wohin denn?«


    »Lauf, wohin du willst. Kehr wieder nach Hause zurück, wenn du kannst. Aber lass es nicht darauf ankommen, dass du an Ubalebe verkauft wirst.«


    Rokia schaute das Mädchen zweifelnd an. Konnte es sein, dass sie selbst die Ware war, über die Ayad gerade verhandelte?


    Rokia wollte es nicht glauben. Sie schüttelte den Kopf und meinte: »Vielen Dank für den Rat, aber ich glaube, du irrst dich.«


    »Siehst du diese Papierstreifen in Ubalebes Händen?«


    Rokia nickte.


    »Das sind Geldscheine, viel Geld«, fuhr das Mädchen fort. »So viel braucht man, um einen Sklaven zu kaufen. Schau doch genau hin: Da wird gerade über etwas verhandelt, merkst du das nicht? Ubalebe möchte eine bestimmte Summe für dich bezahlen, aber deinem Freund ist das anscheinend zu wenig. Und nun mischt sich auch noch mein Mann in die Verhandlungen ein.«


    »Aber ich will überhaupt nicht verkauft werden!«, platzte Rokia heraus. »Weder an Ubalebe noch an deinen Mann!«


    »Was habe ich dir gesagt? Dann lauf weg!«


    Rokia sah Raogo an, der wenige Meter neben ihr kauerte. Der Fennek hielt den Blick gesenkt und schien sie absichtlich zu ignorieren. »Raogo?«, rief sie, doch der Wüstenfuchs tat so, als habe er sie nicht gehört.


    »Dieses kleine Tier sagt dir auch, dass du weglaufen sollst…«


    Rokia drehte sich der Kopf. Wenn Kabirs Frau recht haben sollte und Ayad wirklich vorhatte, sie zu verkaufen, würde sie wahrscheinlich keine Möglichkeit mehr bekommen, die Seele ihres Großvaters wiederzufinden. Aber falls die Frau unrecht hatte, würde sie mit einer Flucht Ayads Hilfe für immer aufs Spiel setzen.


    Sie musste eine Entscheidung treffen.


    Und zwar schnell.


    Gab es noch eine dritte Möglichkeit?


    Vielleicht.


    »Du bleibst hier und wartest auf deinen Mann, nicht wahr?«, fragte sie das Mädchen mit dem safrangelben Schleier.



    Als der Mann mit dem Turban im Salon erschien, geriet Ubalebe heftig ins Schwitzen.


    Bis zu diesem Moment hatte der Sklavenhändler versucht, Ayad davon zu überzeugen, das kleine Dogon-Mädchen gegen fünf Jungen vom Volk der Ouagadougou einzutauschen, die er »Lese-Sklaven« nannte, weil sie in drei verschiedenen Sprachen lesen und schreiben konnten.


    »Stell dir nur einmal alle Möglichkeiten vor…«, hatte der Fettwanst geschwärmt. »Sie könnten einem alten Menschen helfen, oder du könntest sie auf den Beifahrersitz setzen, damit sie einem die Straßenschilder vorlesen. Und abends, hast du schon einmal daran gedacht? Was gibt es Schöneres, als sich zum Einschlafen eine erbauliche Geschichte vorlesen zu lassen?«


    Aber Ayad war nicht darauf eingegangen, auch dann nicht, als der Händler sein Angebot um eine Ausstattung eleganter Kleider erhöht hatte.


    »Vielleicht hast du nicht ganz verstanden, worüber wir hier reden«, hatte er entgegnet. »Sie ist wirklich etwas Besonderes.«


    Und während er das sagte, spürte er auf einmal unerwartete Gewissensbisse. Wie diese Mückenstiche, die lange pochend jucken und an denen man auf keinen Fall kratzen darf, damit sie nicht noch weiter anschwellen.


    »Etwas Besonderes? Ich sehe nur ein klapperdürres Mädchen, bei dem man nicht einmal erkennen kann, wie alt es ist…«, hatte Ubalebe daraufhin erklärt und dabei über Ayads Schultern gespäht. »Ich habe noch nicht einmal ihre Zähne gesehen.«


    »Sie sind in bestem Zustand. Und sie isst gut.«


    »Siehst du? Noch etwas, was gegen sie spricht. Wenn sie viel isst, dann kostet sie mehr Unterhalt. Und außerdem…«


    Dann war der Sklavenhändler ins Stocken geraten und hatte sich verkrampft, als er den Mann mit dem Turban bemerkte.


    »Ich möchte über dieses Mädchen reden«, sagte der sofort zu Ayad gewandt und nahm ungebeten Platz.


    »Ihr kommt zu spät, Kabir«, lächelte Ubalebe unsicher. »Denn Herr Ayad hier hat das Geschäft jetzt praktisch abgeschlossen. Nicht wahr, Ayad?«


    »Gewissermaßen«, gab der Tablier zu.


    »Sie ist sehr anmutig«, sagte Kabir. »Und hat intelligente Augen.«


    »Ja«, stimmte ihm Ayad zu. »Das ist wahr.«


    »Und sie singt auch sehr gut…«


    »Hast du sie gehört?«


    »Gerade eben. Genug, um zu begreifen, dass sie Talent hat. Wie alt ist sie?«


    »Ach, zehn, elf… so genau weiß ich das nicht«, musste der Tablier eingestehen.


    Und dabei dachte er: Was geschieht hier, Ayad? Du hast gerade eine ideale Situation vor dir. Die Situation, von der du immer geträumt hast. Zwei Käufer, die sich gegenseitig ausstechen wollen. Und somit die besten Voraussetzungen, um den Preis auszuhandeln.


    Um ihn in die Höhe zu treiben.


    »Wie wir gerade gesagt haben, Kabir…«, versuchte Ubalebe es noch einmal, während ihm der Schweiß von der Stirn tropfte.


    »Wie lange seid Ihr schon in der Stadt?«, fragte Kabir.


    Ayad begriff, was er mit dieser Frage gemeint hatte: Wie viele Menschen waren schon auf das Mädchen aufmerksam geworden? Und er verstand, dass Rokia wirklich ein seltenes Gut war. Er überlegte, was er sagen sollte. Er hätte alles erwidern können. Sich irgendeine Geschichte, ein Märchen ausdenken können und es auf einen Streit zwischen Ubalebe und dem undurchschaubaren Kabir ankommen lassen. Dieser schien in der Lage zu sein, jeden Preis zu bezahlen, den Ayad sich zu verlangen traute.


    Doch statt wie gewöhnlich das Blaue vom Himmel herunterzulügen, antwortete er schlicht: »Wir sind gerade erst angekommen. Rokia sucht… ihren Großvater.«


    »Eine wichtige Suche.«


    »So scheint es.«


    Als Ubalebe merkte, dass ihm die Felle davonzuschwimmen drohten, suchte er hinter dem durchgelegenen Sofa noch ein Bündel Geldscheine hervor und begann sie umständlich zu zählen. »Es tut mir ja sehr leid für den Großvater, aber ich denke, dass wir das Ganze so zu einem guten Abschluss bringen, was meinst du?«


    »Und Ihr begleitet sie auf dieser Suche?«, fragte Kabir weiter und schaute Ayad geradewegs in seine Augen.


    »Bis jetzt… ja«, stotterte er, die Hände auf dem blauen Kästchen, das mit einem Vorhängeschloss versperrt war.


    »Ihr seid ein edler Mann.«


    »Na ja«, murmelte der Händler und fühlte, wie brennende Röte seine Haut überzog.


    »Und mit denen hier wären es zehntausend, Ayad«, beendete Ubalebe seine Zählerei. »Kann ich sie mir jetzt holen?«


    Ayad sah auf die vielen großen Geldscheine und schluckte vernehmlich. Zehntausend war mehr als doppelt so viel, wie er sich erhofft hatte. Sie bedeuteten das Ende eines entbehrungsreichen Lebens auf den Karawanenstraßen. Ein richtiges Haus, ein Dach über dem Kopf, eine Stadt. Vielleicht sogar eine Frau. Ein paar Kinder. Ein Dutzend Kinder.


    Er starrte Kabir an, der den Sklavenhändler noch keines Wortes gewürdigt hatte und neben ihm saß, die Hände auf den Knauf seines Gehstocks gestützt.


    Und wartete.


    Zehntausend: der Himmel auf Erden.


    Warum konnte er sich dann nicht freuen?


    In dem Kästchen aus blauem Holz zwischen seinen Knien lag der Reisebeutel des Großvaters, den Rokia verloren zu haben glaubte. Ayad hatte sie von dem ersten Moment ihrer Begegnung an betrogen. Er hatte ein Kind betrogen, das ihm vertraut und sich um ihn gekümmert hatte. Ein Kind, das sich sogar Sorgen um ihn gemacht hatte. Pass auf dich auf, Ayad, dein Freund wirkt nicht gerade vertrauenerweckend, hatte sie gesagt.


    Deshalb konnte er sich nicht freuen. Weil er gerade im Begriff stand, den einzigen Menschen zu verkaufen, der sich je um ihn gekümmert hatte.


    »Gilt der Handel?«, fragte Ubalebe dröhnend und erhob sich, während die verrosteten Federn des Sofas unter ihm knarzten.


    »Nein«, sagte der Händler leise. Und dann wiederholte er lauter: »O nein.«


    Und dann war es, als sei in ihm ein Damm gebrochen: Er spürte, wie in seine Schultern, dann in Herz, Bauch und Beine eine frische, lebensspendende, elektrisierende Flüssigkeit rann. Das Öl des Blutes, hätte Matuké dazu gesagt. Es war ein so unerwartetes und intensives Gefühl, dass Ayad beinahe laut auflachen musste. »Nein… Nein! Wirklich nein!«, wiederholte er und konnte es nicht oft genug wiederholen. »Wir haben uns absolut missverstanden!«


    Ubalebe ließ sich wieder auf sein altes Sofa fallen, während Kabir sich unverzüglich erhob und Ayad ein Zeichen gab, dass sie gehen sollten.


    »In dem Fall könnten wir vielleicht ins Geschäft kommen«, sagte er. »Kennst du mein Lokal?«


    In den Augen des Tablier blitzte ein neuer Gedanke auf. »Das kommt darauf an. Um welches Lokal geht es denn?«


    Die beiden redeten miteinander, bis sie bei den Dromedaren angekommen waren. Kabir hatte Ayad eine Hand auf die Schulter gelegt, der seinerseits ein wenig unsicher lächelte.


    Und als ihm Kabir sein Angebot machte, riss er die Augen weit auf und blieb stehen.



    »Also, wenn ich richtig gerechnet habe…«, wiederholte er, während sie weiter auf die junge Frau mit dem safrangelben Schleier zugingen. »Also, wenn Rokia jeden Abend in Eurem Lokal auftritt… für fünfzig pro Abend…«


    »Dann hättest du in nicht ganz einem Jahr dasselbe verdient… Aber das Mädchen würde frei bleiben.«


    »Und könnte nach seinem Großvater suchen.«


    »Wenn sie den gefunden hat, würdest du das Doppelte erhalten… Natürlich nur, wenn der Großvater damit einverstanden wäre, bei mir zu singen.«


    Ayad klatschte in die Hände. »Ja, das ist großartig!«, sagte er. »Ich bin dabei!«


    Kabir besiegelte das Geschäft mit einem starken und entschiedenen Händedruck.


    »Rokia!«, rief Ayad und klemmte sich das blaue Kästchen unter den Arm. Sich anständig zu benehmen war eine wunderbare Erfahrung gewesen. Und die Vorstellung, Rokias Agent zu werden, war schlichtweg genial. »Rokia!«


    Wo steckte sie bloß? Er konnte sie nirgendwo entdecken.


    »Ich glaube, sie ist fort«, meinte Kabirs Frau.


    Die Augen des Tablier verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen. »Was soll das heißen… fort?«


    Ayad suchte Raogo mit dem Blick, und als er ihn neben den Dromedaren entdeckte, funkelte er ihn böse an. »Du! Du bist das gewesen, nicht wahr?«


    Der Wüstenfuchs ließ die Ohren hängen und klemmte den Schwanz zwischen die Beine.


    »Ich hatte dich doch gebeten, sie im Auge zu behalten!«, explodierte Ayad und schmiss das blaue Kästchen auf den Boden. »Du solltest sie bewachen! Ich habe mich auf dich verlassen!«


    Das blaue Kästchen rollte klappernd zu den Dromedaren, die nicht einmal mit der Wimper zuckten.


    »Ein sehr gutes Schloss«, bemerkte Kabir gleichmütig.


    Dann legte er den Arm um seine junge Gemahlin und verschwand in den geheimnisvollen Gassen der Stadt aus Sand, wobei man seinen Stock gleichmäßig auf den Boden klopfen hörte.


    


    

  


  
    DER TRÖDLER


    Rokia rannte lange und versuchte, so viel Raum wie möglich zwischen sich und den Sklavenhändler zu bringen. Die Straßen, durch die sie gelaufen war, waren dreckig und voller finsterer Gestalten. Sie spürte, wie deren Blicke sie verfolgten, und mehr als einmal dachte sie, dass sie gleich jemand packen und zu Ubalebe zurückbringen würde.


    Doch das geschah nicht.


    In einer ruhigen Straße, von der eine Allee mit hohen schlanken Bäumen abging, hielt Rokia an, um wieder zu Atem zu kommen. Die Luft schwirrte vor Insekten. Sie blickte sich um, bevor sie das Gris-gris an ihrem Hals öffnete, und nachdem sie noch einmal kontrolliert hatte, dass sie auch niemand beobachtete, zog sie die beiden Bernsteinstücke heraus und streichelte sie sanft.


    »Entschuldige, dass ich so viel Zeit verloren habe, Großvater«, sagte sie und verstaute die Steine wieder in dem kleinen Beutel. »Aber könntest du mir jetzt bitte helfen, damit ich weiß, was ich tun soll?«


    Da löste sich ein großer Vogel aus den Zweigen und flog auf den Palast des Fürsten zu. Rokia deutete das als ein Zeichen. Sie wandte sich in diese Richtung und kam dabei in immer verschlungenere kleine Gassen. Rokia vermied es möglichst, in das Innere der Häuser zu schauen und die Gerüche wahrzunehmen, die von dort herausdrangen.


    Dann kam sie unvermittelt auf die Hauptstraße, wo sie wieder auf das gewohnte Chaos von Verkaufsständen und Marktleuten traf.


    Der Palast lag immer noch riesig und unerreichbar vor ihr.


    »Ich bin ein Löwe! Ich bin ein Löwe!«, schrie ein Papagei, als Rokia an ihm vorbeiging.


    Das Mädchen lächelte ihm zu. Denn sie hatte noch nie einen Vogel gesehen, der sprechen konnte und dann auch noch Lügen erzählte.


    Vielleicht war ja auch die Geschichte von den Tierhändlern, die den Palast betraten und nie wieder herauskamen, eine Lüge. Ein guter Weg, ihr Angst einzujagen und sie davon abzuhalten, dorthin zu gehen und mit dem Fürsten zu sprechen!


    Mitten in dem Menschengewühl entdeckte Rokia die weiße Sänfte, die sie am Morgen in der Warteschlange vor dem südlichen Stadttor gesehen hatte. Die vier Träger mit nackter Brust und gleichmütigen Gesichtern trugen sie zum Palast des Fürsten.


    Rokia beschloss, ihr zu folgen, da sie hoffte, dass in dieser Sänfte eine wichtige Persönlichkeit transportiert wurde, der sich vielleicht alle Türen öffnen würden.


    »Ich komme, Großvater!«, sagte Rokia zu sich selbst wie ein Versprechen und war davon überzeugt, dass auch diese Begegnung kein Zufall war.


    Sie ging fast die ganze Allee entlang, bis sie an den Fuß der kleinen Anhöhe kam, auf der der Palast erbaut war. Hier war die Luft warm und voller Sand, der direkt von den Mauern abzubröckeln schien. Eine Freitreppe mit riesigen Stufen führte zu einem der Palasteingänge. Über ihr brannten zwölf majestätische Kohlebecken neben dem Tor. Gerade kam ein Heer von Wächtern auf Dromedaren mit dunkelblauem Zaumzeug herausgeritten.


    Rokia sah, wie sie einer nach dem anderen ihre Fackeln an den Kohlebecken entzündeten, bevor sie in die Straßen der Stadt aus Sand eintauchten und sich langsam entfernten.


    Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab.


    Die Torflügel am oberen Ende der Treppe waren mit Stoßzähnen und schwarzen Eisenstäben bewehrt. Sie standen zwar weit offen, aber es schien Rokia nicht angebracht, einfach so in den Palast zu spazieren.


    Was sollte sie jetzt tun?


    Die weiße Sänfte war in ein schattiges Gässchen abgebogen. Rokia folgte ihr. Sie befand sich immer noch ganz in der Nähe des Palastes, aber nun entfernte sie sich langsam davon und kam in ein Viertel der Stadt, in dem es ruhiger und die Luft wesentlich frischer war.


    Hier begegneten ihnen nur wenig Personen, die sich nachdenklich oder ergeben dicht an den Mauern hielten. Der Boden aus gestampfter Erde schien erst vor kurzem gefegt worden zu sein. Irgendwo bimmelten Glöckchen, und Rokia hörte Stimmen, die einander zuzuraunen schienen: »Der Seelentrödler! Der Seelentrödler!«



    Über das letzte Gässchen spannte sich ein Dach aus durchbrochenem Holz. Es endete an einer breiten Wendeltreppe, die zu einem Platz hinunterführte, der im Schatten der umstehenden Häuser lag. Die angenehme Kühle, die Rokia schon gespürt hatte, als sie in das Gässchen eingebogen war, machte sich jetzt noch stärker bemerkbar. Das lag wohl auch an den Kletterpflanzen, die sich an den Fassaden der Gebäude emporrankten.


    In der Mitte des kleinen Platzes bildeten schmiedeeiserne Bögen eine Art Pagode, auf deren oberem Rand Dutzende kleiner Kerzen brannten. Im Laufe der Jahre hatte das herabtropfende Wachs so etwas wie einen Wasserfall gebildet. Vom nackten Gerüst der alten Pagode hingen einige Fähnchengirlanden zitternd wie Spinnweben herab.


    Alle Fenster, die auf den Platz gingen, standen offen, doch die Menschen dahinter schauten so ernst, als litten sie an einer unaussprechlichen Krankheit oder hätten einfach die Freude am Leben verloren. Zwischen den immergrünen Blättern verborgen, funkelten viele Augen in banger Erwartung. Keiner schien den anderen zu beachten.


    Rokia kam sich vor wie auf einem Geheimtreffen von stummen Geistern. Sie versteckte sich ein wenig abseits hinter den Blättern der Kletterpflanzen und beobachtete, was weiter geschah.



    Am Fuß der Treppe stand ein altes gepanzertes Fahrzeug der Vereinten Nationen, vollbeladen mit Körben, aus denen Stroh hervorquoll. Es war mit Gurten und einem Zuggeschirr umgerüstet worden, so dass es nun von einem Nashorn mit einem goldenen Horn gezogen werden konnte. Vor dem Fahrzeug lag ein staubiger Läufer aus geflochtenen Kokosfasern, der fast so lang wie der gesamte Platz war. Zwei Affen, die kleine, elegante Strohhütchen trugen– den Kopfbedeckungen der Palastwachen nicht unähnlich–, bimmelten ab und an mit den kleinen Messingglöckchen in ihren Pfoten.


    Ein kleiner Mann mit rotem Gesicht, der einen schweren Mantel aus violettem Samt trug, dazu eine Makramékapuze, die ihm auf die Schultern fiel, hatte gerade aus den mit Stroh ausgepolsterten Körben einige Ampullen aus buntem Glas hervorgeholt.


    »Zschu mir, bitte! Kommt zschu mir! Noch izscht Platzsch!«, zischelte er und gab den zuletzt Angekommenen ein Zeichen, sie sollten auf dem Boden Platz nehmen. »Grozschartige Angebote diezsche Woche! Kommt alle herbei, um euch eine Exzschtra-Zscheele zschu zschichern!«


    Rokia trat ein wenig hervor, um besser sehen zu können. Hatte sie gerade richtig gehört?


    Die weißlackierte Sänfte wurde bis zum Fuß der Treppe getragen und an dem einen Ende des Läufers abgesetzt.


    Was auch immer jetzt passieren sollte, nahm nun seinen Lauf: Der in violetten Samt gekleidete Marktschreier legte die letzte Ampulle auf dem Tischchen zurecht, dann schüttelte er mit einer theatralischen Geste seine Kapuze ab und rief seine Äffchen zurück.



    »Die erzschte Zscheele, die Euch anzschubieten ich die Ehre habe«, rief das Männlein und nahm eine Ampulle aus blauem Glas vom Tisch, »izscht ein kozschtbares Geschenk unzscheres teuren Fürzschten…«


    Alle murmelten eine Art Dankesformel, und der Mann fuhr fort: »Eine wunderbare, blaue Zscheelenampulle.« Er fuchtelte mit dem Fläschchen herum. »Ezsch handelt zschich um nichtzsch weniger als eine Verdiente Wache dezsch Fürzschten. Alter etwa Fünfzschig bizsch Fünfundfünfzschig. Mindezschtgebot: hundert Geldzschtücke!«


    In den Reihen der Zuschauer hob sofort ein Mann die Hand. Eines der Äffchen hüpfte zu ihm hinüber, kletterte auf seine Schulter und läutete das Glöckchen.


    »Hundert Geldzschtücke für Ambar«, verkündete der Auktionator, der ihn offenbar kannte.


    Eine der Frauen an den Fenstern beteiligte sich nun ebenfalls an der Versteigerung. Sie hob eine Hand, und sofort kam das zweite Äffchen zu ihr, kletterte erst flink die Pflanzenranken hoch und setzte sich dann auf ihre Schulter. Das Glöckchen bimmelte.


    »Hundertzschehn für Upala!«


    Und weiter: »Hundertzschwanzschig!«


    »Hundertfünfzschig!«


    Die Äffchen bimmelten zunächst einmal, und wenn dann kein weiteres Gebot folgte, ein zweites Mal. Als ein Äffchen dreimal hintereinander läutete, legte der Händler die Ampulle ab: »Zschweihundert Geldstücke! Und die Ampulle geht an Guter Bruder!«


    Als Rokia sich über das Geländer beugte, erkannte sie den Einäugigen, bei dem sie unten am Hafen Fisch im Fladenbrot bekommen hatte. Der Mann presste seine blaue Ampulle an die Brust und drängte sich durch die Menge zur Treppe. Nun hob der Auktionator eine zweite Ampulle hoch und begann von neuem: »Die zschweite Ampulle dezsch Tagezsch …«


    Guter Bruder rannte die Treppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm, hielt das Fläschchen fest an die Brust gedrückt und hatte ein fast teuflisches Grinsen auf seinem Gesicht.


    »… diezsche Ampulle von dunkelblauer Farbe zscholltet ihr euch nicht entgehen lassen. Ein junger Höfling. Unter vierzschig. Mindezschtgebot bei…«


    Als Guter Bruder an ihr vorbeieilte, verbarg Rokia ihr Gesicht zwischen den Blättern, damit er sie nicht entdeckte, und folgte ihm.


    »Zschweihundert!«


    »Zschweihundertzschehn!«



    Guter Bruder bog in die kleine Gasse ein, auf der Rokia den Platz erreicht hatte, und blieb dann hinter der ersten Biegung stehen. Als er meinte, dass er allein war, legte er den Kopf zurück, führte das Fläschchen zu den Lippen und trank es mit einem langen Zug aus. Dann blieb er regungslos so stehen.


    Und als er schließlich sein einziges verbliebenes gesundes Auge wieder öffnete, bemerkte er Rokia.


    »Wer bist du denn?«, rief er aus und warf die leere blaue Ampulle auf den Boden.


    Das Mädchen ging auf ihn zu. »Ich bin Rokia, Guter Bruder. Erinnerst du dich an mich?«


    Der Mann bedeutete ihr, sie solle stehen bleiben. Dann begann er heftig zu schwitzen. Er ging ein paar Schritte, taumelte dann gegen die Wand und hielt sich den Bauch.


    »Ich will verflucht sein, wenn ich mich an dich erinnere, Mädchen. Oh, was sehe ich da? Wer sind all diese Leute?«


    Rokia blickte sich um. Außer ihnen beiden war niemand zu sehen.


    Guter Bruder nahm seinen Kopf zwischen seine Hände und drückte ihn so fest er konnte. »Oh, warte… warte… ich kenne all diese Leute nicht… Geht weg!«


    Er stützte sich an den Wänden der umstehenden Häuser ab, bevor er zu Boden ging, dabei lachte und stöhnte er abwechselnd: »Wunderbar! Ja! Nein, ich kenne sie nicht! Aber sicher! Großartig!«


    Rokia näherte sich ihm vorsichtig. »Bist du sicher, dass es dir gutgeht?«


    Er hielt sie weiter mit einer Geste auf Abstand, dann schlug er zweimal heftig mit dem Kopf gegen die Sandmauern an der Gasse. Schließlich blieb er so sitzen, sein gesundes Auge war geschlossen, und die Narbe über dem anderen schien sich vergrößert zu haben.


    »Geister des Flusses!«, keuchte er, »was für eine tolle Seele! Die bestangelegten zweihundert Geldstücke meines Lebens!«


    Rokia sammelte ein paar von den blauen Scherben auf und schnupperte an ihnen. Sie erwartete einen ähnlich stechenden Geruch wie von vergorenem Hirsebier, aber sie konnte nichts wahrnehmen. Der Verschluss des Fläschchens war ein schlichter Korken, aus dem ein paar Dornen ragten.


    »War das wirklich so gut?«, fragte sie verblüfft.


    Guter Bruder schien sich zu erholen. Er massierte sich die schweißbedeckte Stirn und betrachtete Rokia zum ersten Mal aufmerksam. Nun lag kein Wahnsinn mehr in seinem Blick, und er wirkte wieder normal.


    »Jetzt weiß ich, wer du bist. Heute morgen. Du warst mit diesem Schlitzohr Ayad zusammen.«


    »Genau. Aber sag ihm nicht, dass du mich gesehen hast, Guter Bruder.«


    »Dann sag du ihm aber auch nicht, dass du mich gesehen hast«, entgegnete der Fischhändler. »Ich habe gerade bestimmt keinen schönen Anblick geboten. Was habe ich gemacht? Und was habe ich diesmal gesagt?«


    »Nichts Besonderes«, entgegnete Rokia. »Du hast gesagt, dass da viele Leute wären, die du nicht kennst. Und dass es wunderbar war.«


    »Ja…«, murmelte Guter Bruder nachdenklich. »Da waren wirklich viele Leute. Nur war niemand dabei, den ich kannte. Das waren Leute, die er gekannt hat.«


    »Wen meinst du mit er?«


    »Der Mann, dessen Seele ich gerade getrunken habe. Los: Hilf mir mal auf…«


    Guter Bruder streckte ihr die Hand hin, und Rokia bemerkte zum ersten Mal, wie groß und vernarbt sie war.


    Das Mädchen musste seine Fersen kräftig in den Boden stemmen, um ihn hochziehen zu können.


    »Uuuuh. Danke!«, sagte er immer noch schwankend und rieb sich den Kopf, doch dann setzte er sich wieder in Bewegung.


    »Warum hast du gesagt, dass du die Seele eines Mannes getrunken hast?«, fragte Rokia, die nun neben ihm lief.


    »Weil ich genau das getan habe…«, sagte Guter Bruder und atmete tief durch. »Spürst du nicht, wie prickelnd heute die Luft ist?«


    Rokia spürte gar nichts davon. Sie begleitete ihn zurück zum Ende des Gässchens, wo man wieder das Bimmeln der Äffchen und die Stimme des violettgekleideten Auktionators hörte.


    »Ich wette, dass du nichts von all dem hier verstanden hast, stimmt's?«


    Rokia biss sich auf die Lippe. »Das glaube ich auch.«


    Guter Bruder redete nun etwas leiser, als ob er Angst hätte, dass man ihn hören könnte. »Jeden Monat kommt Baawa, der Seelentrödler, hier zu diesem geheimen Treffpunkt. Siehst du die Fläschchen auf dem Tisch? Das sind die Seelen, die zum Verkauf stehen.«


    Rokia riss verblüfft die Augen auf.


    »In jedem dieser Fläschchen ist ein Mensch, der auf einen Körper wartet. Wenn du genug Geld hast, um es dir leisten zu können, dann wird es dein: Du musst nur den Korken öffnen und es an die Lippen setzen… dann fährt die Seele in dich hinein.«


    »Und was passiert dann?«


    »Oh…«, flüsterte Guter Bruder. »Das ist ein unglaubliches Gefühl. Es gibt keine Worte, mit denen man es beschreiben könnte. Du fühlst all die Dinge, die diese Seele erlebt hat, und du siehst sie vor dir, als wären es deine eigenen Erinnerungen… und du fühlst dich wieder lebendig. Jung. Voller Energie. Und du spürst dieses Prickeln in der Luft.«


    »Dann ist dieser Mann aber ein sehr mächtiger Zauberer!«, sagte Rokia und zeigte auf Baawa und seine Dieneräffchen.


    Guter Bruder kicherte. »O nein! Er ist nur ein erbärmlicher kleiner Wurm. Er weiß nichts über die Seelen, die er verkauft, außer dem Preis, den er dafür erzielen soll. Er weiß absolut nichts, glaub mir, er ist nur ein einfacher Trödler. Das, was man ihm anbietet, sind nur Brosamen. Baawa verkauft nur den Seelenabfall, den Dreck.«


    In Guter Bruders Augen funkelte es rötlich. »Ich habe die allererste gekauft, die angeboten wurde, die mickrigste von allen. Aber ich hatte Angst, dass ich keine andere ergattern könnte. Sie sind sehr teuer. So viel Geld habe ich einfach nicht! Aber wenn ich es hätte, dann glaub mir… dann wäre ich jetzt noch dort auf dem Platz und würde mir die besten sichern!«


    Rokia schluckte verschreckt. Baawas Rufe und das Läuten der Glöckchen drangen inzwischen nurmehr dumpf an ihr Ohr: »Tauzschend! Tauzschendeinhundert! Tauzschendzschweihundert!«


    »Aber wenn er selbst kein unglaublich mächtiger Zauberer ist, woher bekommt er sie dann?«, flüsterte sie.


    Das Glöckchen läutete dreimal und zeigte an, dass damit die vorletzte Ampulle verkauft worden war. »Tauzschenddreihundert Geldzschtücke für den Kostbaren!«


    Guter Bruder wandte sich langsam der Treppe zu.


    »Du stellst sehr viele Fragen, Mädchen. Und das an einem Ort, wo Fragen vor langer Zeit verboten wurden.«


    »Antworten auch?«


    »Siehst du diese Höhle, die von einem Tor verschlossen ist… dort drüben, gegenüber von dem Nashorn?«


    »Ja.«


    »Und siehst du die Glocke da oben? Wenn die läutet, bedeutet das, Baawa kommt bald. Manchmal läutet sie tagelang nicht. Wochenlang. Monatelang. Dann macht sich in der Stadt eine gewisse Anspannung breit. Aber sobald die Leute, die hinter den Kletterpflanzen wohnen, die Glocke hören, verbreitet sich die Nachricht ganz schnell in der Stadt. Alle, die von der Existenz dieses Treffpunkts wissen, kommen angelaufen und warten darauf, dass Baawa auftaucht. Und zwar durch dieses Tor. Er lebt unter der Erde wie ein Wurm. Und dort unter der Erde erhält er den Seelenabfall.«


    Guter Bruder schwieg lange, während Baawa eine rötlich schimmernde Ampulle hochhob.


    »Begreifst du allmählich, wer der Zauberer ist, der die Seelen fängt? Wer sie in die Ampullen sperrt, sie aussortiert und die schlechtesten in den Abfall wirft, wo dieser Wurm sie dann aufsammelt?«


    Rokia begriff.


    Guter Bruders Blick verlor sich in der Ferne. »Er speist uns mit Brosamen ab. Und wie Hunde drängen wir in die Höfe seines Palastes und betteln um mehr.«


    Und dann sagte er: »Das dort drüben ist nun die beste Seele des Tages.«


    »Abzscholut unvergleichlich!«, deklamierte Baawa und hielt eine rote Ampulle über seinen Kopf. »Höchzschtens zschwanzschig. Ein Mann, ein Fremder, wahrzscheinlich ein Targhi aus der Wüzschte. Ein großer Tablier …«


    Ein Paar im Publikum schrie auf. »Das ist unser Sohn!«


    »Mindezschtgebot zschweitauzschend!«, fuhr Baawa ungerührt fort.


    Die Eltern hoben beide die Hand, um die Äffchen zu rufen, aber andere steigerten auch mit um die Ampulle. Bei jedem neuen Gebot stöhnte die Mutter auf und klammerte sich verzweifelt an ihren Mann. Er hob dann die Hand und rief die Äffchen wieder zu sich. Der Preis stieg in schwindelerregende Höhen, bis auf zehntausend Geldstücke.


    Die Entschlossenheit der beiden brachte jeden anderen Bieter zum Schweigen.


    Als Rokia zu ihnen hinüberblickte, zerriss es ihr fast das Herz, denn diese beiden taten genau dasselbe, was sie für ihren Großvater tun wollte. »Sie wollen ihn nur nach Hause bringen«, sagte sie leise.


    Dann bimmelte das Glöckchen der Äffchen zum ersten Mal auf der Schulter des Mannes.


    »Die anderen sollten sie nicht daran hindern!«


    Das Glöckchen bimmelte ein zweites Mal.


    Guter Bruder erklärte: »Das war die beste Seele, die ich je bei Baawa gesehen habe. Normalerweise… behält er die für sich.«


    »Und welches sind die besten Seelen?«, fragte Rokia.


    »Ganz sicher nicht meine«, antwortete der einäugige Mann.


    Ehe das Glöckchen ein drittes Mal bimmeln konnte, erhob sich eine durchscheinende Hand von der weißen Sänfte.


    »Und bestimmt nicht seine…«, meinte Guter Bruder weiter.


    Ein Schrei der Verzweiflung stieg zum Himmel auf. Die Eltern konnten nicht mehr mitbieten, und die Hand aus der Sänfte erhielt den Zuschlag für die rote Ampulle. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann war sie ausgetrunken, eine Hand warf sie auf den Boden, wo sie in viele Scherben zerbrach, und wies dann die Träger an zu gehen, während die beiden Alten sich umklammert hielten und leise weinten.



    Ayad war richtig wütend.


    Nicht auf Rokia, und nicht auf Raogo, der sie nicht am Weglaufen gehindert hatte. Und auch nicht auf Kabir wegen des Geschäfts, das ihm durch die Lappen gegangen war. Er war vor allem wütend auf sich selbst.


    »Wie sollen wir sie bloß wiederfinden? Wie?«, meinte er zum hundertsten Mal zu seinem Wüstenfuchs, der ihm langsam mit hängenden Ohren folgte. »Das ist unmöglich!«


    Monet und Manet liefen kauend hinter ihm her und waren es allmählich leid, ständig hin und her zu rennen.


    Ayad war zweimal, allerdings vergeblich, den Weg abgelaufen, den sie diesen Morgen genommen hatten.


    Er fragte überall: »Habt ihr ein Mädchen gesehen?… Etwa so groß… mit riesigen Ohren?«


    Aber niemand hatte sie bemerkt.


    »Na großartig«, meinte Ayad schließlich. »Wirklich großartig. Was würdest du tun, wenn du Rokia wärst? Wo würdest du hingehen, um deinen Großvater zu suchen?«


    Langsam, sehr langsam drehte er sich um und schaute dann zu dem weißen Palast hinüber, der über der Stadt aufragte. Sie konnte nur noch nach dort oben gelaufen sein, sagte er sich, vor allem, wenn seine Erzählungen sie nicht ausreichend abgeschreckt haben sollten.


    Ayad zerrte die Dromedare hinter sich her und bog in eine der gewundenen Gassen ein, die zum Palast hin anstiegen. Er gab Raogo einen Fußtritt und befahl ihm, woanders nach dem Mädchen zu suchen.


    Der Fennek jaulte auf.


    »Es interessiert mich nicht, ob du Angst davor hast, dich zu verirren! Benutz deine Nase! Benutz deine Ohren! Benutz deine Instinkte eines Wildtieres!«


    Raogo schlüpfte zunächst in eine Seitenstraße, doch dann trottete er gleich wieder hinter seinem Besitzer her, wobei er darauf achtete, dass der ihn nicht bemerkte. Das war nicht allzu schwer, denn Ayad war so wütend darüber, wie sich die Dinge entwickelt hatten, dass er nicht einmal gemerkt hätte, wenn ihm ein Nilpferd gefolgt wäre. In seinem Zorn hatte er sogar übersehen, dass er nun in eine Straße eingebogen war, die er eigentlich auf keinen Fall entlanglaufen durfte.


    »Täuscht mich da mein trübes Auge, oder ist das dieses Schlitzohr Ayad?«, rief Mohammed der Tierhändler aus, sobald er Ayad erkannt hatte.


    »Mohammed?«, fragte Ayad süßsauer lächelnd und fluchte unterdrückt. Wie hatte er nur so unachtsam sein können, dass er ausgerechnet vor dessen Geschäft vorbeigelaufen war?


    Sie umarmten sich herzlich, obwohl Ayad sicher lieber ein wutschnaubendes Nashorn umarmt hätte.


    »Immer noch bestens in Form, hmm, du alter Wüstenbandit?«, schmeichelte ihm Mohammed. Und dann fuhr er fort: »Und täuscht mich da mein trübes Auge, oder… sind das nicht genau die beiden Dromedare, die mir vor einiger Zeit abhandengekommen sind? Sag mal… Wann hast du zum letzten Mal bei mir vorbeigeschaut, Ayad? Vor drei Jahren?«


    »Wie schnell doch die Zeit vergeht, hmm?«, lächelte Ayad verkrampft.


    »Lass mich mal nachdenken… wie hießen sie doch gleich…«, brummelte der Tierhändler mit schmerzlich verzogenem Gesicht. »Ach ja! Monet und Manet!«


    Die Dromedare brüllten und schnappten sich die Zuckerstücke, die Mohammed ihnen hinhielt.


    »Ihr seid es wirklich! Endlich! Ich war davon überzeugt, dass irgendein verfluchter Dieb euch für immer geraubt hätte!«


    Auch Ayad lächelte, doch sein Lächeln wirkte verzweifelt. War das der Lohn für eine gute Tat? Hätte er doch nur Ubalebes Geld angenommen, dann säße er schon längst bei einem Bier im Rosafarbenen Stein oder in einer anderen Kneipe.


    »Siehst du… siehst du, dass ich sie für dich wiedergefunden habe?«, meinte er.


    »O jaaaa…«, zischte Mohammed so scharf, als hielte er ein Messer zwischen den Zähnen. »Schade nur, dass du sie mit deinen… Sachen vollgepackt hast, Ayad.«


    Ab jetzt würde er nie wieder Gewissensbisse haben.


    Nie wieder.


    


    

  


  
    DER KORB


    Langsam leerte sich der Platz, bis nur noch Baawa zurückblieb, der an seinem alten, verbeulten gepanzerten Transporter herumhantierte.


    Strahlen der untergehenden Sonne drangen in Fetzen zwischen den Häusern hindurch und zeichneten helle, golden leuchtende Kreise auf die Erde. Die Fenster zwischen den Kletterpflanzen waren nun menschenleer und wirkten wie tot.


    Baawa begann, das eingenommene Geld auf zwei Weidenkörbe zu verteilen. Der erste große war für den Fürsten der Stadt aus Sand bestimmt, während der zweite, wesentlich kleinere, für ihn selbst war.


    Er zuckte zusammen, als Rokia ihn ansprach.


    Blitzschnell wie eine Eidechse fuhr das Männlein mit dem roten Gesicht herum, legte beide Hände schützend über die Münzen und bleckte drohend Schneidezähne, die jedem Nagetier zur Ehre gereicht hätten.


    »Bleib ja weg, verzschtanden?«


    »Entschuldige. Gesundheit deinem Körper. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich heiße Rokia.«


    Baawa kratzte sich verblüfft an der Nasenspitze. »Und warum bizscht du hier, Kind?«


    »Ich habe vorhin bei der Versteigerung zugesehen.«


    »Ach so, gut«, Baawa schien sich einen Augenblick lang mit den Sonnenkreisen auf dem Platz zu beschäftigen, dann fuhr er fort: »Doch jetzscht hat Baawa ezsch zschehr eilig, Kind. Wie du dir vielleicht denken kannzscht, muzsch ich zschofort nach Hauzsche. Und du auch, Kind.«


    Der Mann war so hektisch, dass er nicht einmal einen Moment lang seine Gesichtszüge ruhig halten konnte. Eigentlich sprach er sehr langsam und gedehnt, doch dabei hob er mal eine Augenbraue, zwinkerte mit einem Auge, zuckte mit dem Mundwinkel oder tippte sich an die Nasenspitze.


    »Ich bin sehr weit weg von zu Hause, Baawa.«


    »Dazsch tut mir zschehr leid für dich…«


    »Kind«, beendete Rokia für ihn den Satz und lenkte damit wieder seine Aufmerksamkeit auf sich. »Und ich suche eine Seele, Baawa. Eine sehr wichtige Seele.«


    Die Lider des Seelentrödlers schlossen sich kurz und gingen dann nacheinander wieder auf, er fuhr mit der Zunge über die hervorstehenden Nagezähne, und die kleinen Augen starrten wieder auf die Kreise aus Sonnenlicht. »Baawa hat zschehr wenig Zscheit und noch viele Geldzschtücke, die er zschählen muzsch, Kind.«


    »Ich kann dir helfen, wenn du willst, ich kann nämlich sehr gut zählen.«


    »Nein!«, rief das Männlein beunruhigt.


    »Wie du willst. Und was ist mit der Seele, die ich suche?«


    Als Antwort rieb sich Baawa erst die Nase und dann die Augen. Nun hielt er Ausschau nach den Äffchen und sah, dass sie es sich hinter dem Lenkrad bequem gemacht hatten. Er presste ängstlich die Lippen zusammen, konnte sich aber nicht dazu entschließen, sofort aufzubrechen.


    »Hör mal, ich werde nicht eher fortgehen, bis du mir eine Antwort gegeben hast.«


    Er schnaubte, dann fragte er Rokia nervös: »Über wazsch für eine Zscheele zschprechen wir denn? Kind?«


    »Es geht um die Seele meines Großvaters. Man hat mir gesagt, dass der Fürst der Stadt aus Sand sie geraubt hat und dass du…«


    Baawa stieß fast die Körbe mit dem Geld hinter sich um. »Um Himmelzsch willen, zschweig! Kind! Zschei zschtill oder möchtezscht du, dazsch die Wachen kommen und dich inzsch Gefängnis werfen?«


    »Warum sollten sie das tun? Arbeitest du nicht im Palast?«


    »Zschtill! Zschtill!«, jammerte der Trödler und führte alle seine Ticks vor. »Es izscht zschpät! Es izscht zschehr zschpät!«


    Eingeschüchtert von etwas, das viel mächtiger war als er selbst, fand Baawa den Mut, Rokia den Rücken zuzuwenden, und zählte wieder hektisch seine Münzen.


    Rokia ließ ihn eine Weile vor sich hin werkeln, bevor sie es erneut versuchte: »Ich bin zu allem bereit, um die Seele meines Großvaters wiederzubekommen.«


    Der Mann hörte kurz auf zu zählen.


    Obwohl Baawa ihr den Rücken zugewandt hatte, konnte Rokia erahnen, wie es in seinem ängstlichen Gesicht nervös zuckte.


    »Hazscht du Geld? Kind?«


    »Ja«, log Rokia.


    »Wie viel?«


    »So viel wie nötig«, dann korrigierte sie sich: »Zumindest glaube ich das.«


    Baawa drehte sich mit erhobenem Zeigefinger um: »Und… warum… denkzscht du… dazsch er… zschie geraubt hat? Kind?«


    »Er war ein Geschichtensänger.«


    Baawa hob den Zeigefinger, tippte sich an die Stirn und stöhnte: »Um Himmelzsch Willen, Kind! Um Himmelzsch willen! Ein Gezschichtenzschänger! Ein Griot? Du kommzscht zum armen Baawa, um bei ihm nach der Zscheele einezsch Gezschichtenzschängerzsch zschu fragen? Ach!«, er begann wieder zu zählen. »Da könntezscht du auch Morbu den Fährmann bitten, dir eine Brücke über den Niger zu bauen. Oder bei Gabu dem Jäger auf frizschen Fizsch hoffen!«


    Baawa hob den ersten Korb mit Münzen an. »Du kannzscht zschicher sein, dazsch ich zscholche Zscheelen nicht habe. Die Zscheele einezsch Gezschichtenzschängerzsch! Aber bizscht du verrückt? Die bezschte Zscheele, die Baawa je verkauft hat, war die einezsch Mannezsch, der luzschtige, kleine Gezschichten erzschählte. Man kannte ihn auch im Palazscht, aber dann hat er eine erzschählt, über die niemand lachen konnte… und der Fürzscht hat ihn zschich geholt und… wuzsch! Ab in die Ampulle. Aber… Gezschichtenzschänger… Kind, die habe ich wirklich nicht. Baawa hat zscholche noch nicht einmal gezschehen. Die Gezschichtenzschänger trinkt er alle zschelbst aus, und zschwar in einem Zschug. Kind.«


    »Bist du sicher?«


    Baawa stellte den Korb ab, um sich an die Nase zu fassen. Dann wurde er geschwätzig: »O ja! Der Fürzscht… Der trinkt niemals Wazscher und daher liebt er die Wüzschte zscho: Zschein einzschigezsch Getränk zschind die Zscheelen, die er raubt!«


    »Dann muss ich ihn unbedingt sprechen! Und wenn er versucht haben sollte, meinen Großvater zu trinken…«, Rokia fuchtelte drohend mit ihren Fäusten vor Baawas Nase herum, der einen halben Schritt nach vorne machte, wie um ihr den Mund zu verschließen oder ihre Hände festzuhalten, doch allein der Gedanke, sie zu berühren, jagte ihm schon zu viel Angst ein. In den vielen Jahre seines Einsiedlerlebens unter der Erde hatte er eine komplette Palette von Phobien gegen jegliche Art von Körperkontakt entwickelt. So rang er nur hilflos seine Hände und stöhnte: »Aber wazsch redezscht du? Zschweig! Zschtill! Dazsch darfzscht du nicht! Kind!«


    »Ich darf ihn nicht sprechen?«


    »Nein! Niemand darf dazsch! Niemand!«


    »Aber er wird doch mit irgendjemandem sprechen?«


    »Ja!«


    »Und wie macht er das?«


    Baawa nahm den Korb mit den Münzen wieder in die Hand: »Er trifft die Entzscheidung, mit dir zschu zschprechen. Kind.«


    Rokia nickte und kam einen halben Schritt näher.


    »Dann musst du mir helfen.«


    Daraufhin setzte der Trödler den Korb gleich wieder ab.


    »Baawa kann dir nicht helfen!«


    »Du kannst ihn bitten, dass er mit mir sprechen soll.«


    »Dazsch izscht unmöglich!«, rief Baawa entschieden und setzte den Korb noch einmal ab.


    »Aber du lebst doch bei ihm!«


    Baawas Gesicht zuckte voller Verzweiflung, dann kniff er Augen und Lippen fest zusammen. »Neeein!«, schrie er. »Baawa lebt nicht bei ihm! Er lebt überhaupt nicht nah bei ihm! Er lebt unter ihm! Zschehr weit unter ihm! Und jetzscht geh bitte, Kind! Ezsch izscht zschpät! Zschpät!«


    Dann öffnete er seine Augen wieder, starrte auf die allmählich kleiner werdenden Sonnenflecken und meinte nur: »Deine Bitte kann nicht erfüllt werden.«


    »Dann nimm mich mit dir!«


    »Bizscht du verrückt?«, schrie der Mann so laut auf, dass sogar das Nashorn mit seinem goldenen Horn den Kopf nach ihm umdrehte. »Völlig verrückt! Geh zschofort weg! Kind!«



    Rokia tat jedoch nur so, als würde sie sich entfernen.


    Stattdessen ging sie zu der Wendeltreppe zurück, versteckte sich hinter den Kletterpflanzen und überlegte, was sie tun sollte. Sie beobachtete den Trödler, die Äffchen und auch das Nashorn, das Baawa einfach ebenfalls Baawa nannte und mittlerweile wahrscheinlich mit sich selbst verwechselte. Der Mann murmelte ständig etwas vor sich hin, stellte sich selbst Fragen, die er sofort beantwortete, und gab sich fortwährend kurze Befehle, die er dann hektisch ausführte. Jede seiner Bewegungen und Handlungen zeigte, wie sehr er sich fürchtete, vielleicht weil Baawa der Überzeugung war, dass er nur allein deshalb bis zu diesem Tag überlebt hatte, weil er die Aufgabe, die er übernommen hatte, mit so unermüdlicher Hingabe erfüllte.


    Rokia sah sich den gepanzerten Transporter genauer an.


    Auch wenn sie noch nie zuvor ein ähnliches Fahrzeug gesehen hatte, erkannte sie, dass es sehr alt sein musste und es jemand eigens dafür umgerüstet hatte, damit es von einem Nashorn gezogen werden konnte. Es hatte keine Türen mehr, und die Windschutzscheibe war herausgebrochen. Die Reifen waren beinahe platt. Der von kleinen Sternchen umgebene Schriftzug UNO auf den Seiten des Fahrzeugs sagte ihr absolut gar nichts.


    Wenn Baawa den Kokosfaserläufer, die bis auf das Strohpolster leeren Körbe und den Tisch seines Verkaufsstandes aufgeladen hatte, würde er wohl neben seine Äffchen klettern oder mit den Zügeln in der Hand vor dem Fahrzeug herlaufen und das Nashorn zu dem Eingang der Höhle führen. Dort würde er dann das Tor öffnen, das gepanzerte Fahrzeug hineinfahren lassen und zuletzt hinter sich das Tor wieder schließen.


    Rokia überlegte, ob sie sich auf dem Transporter verstecken sollte. Aber wie?


    Momentan stand Baawa auf der dem Tor gegenüberliegenden Seite des Platzes. Er würde entweder im Uhrzeigersinn an den Mauern mit den Kletterpflanzen entlangfahren oder gegen den Uhrzeigersinn oder einfach den Weg quer über den Platz nehmen. Dieser letzte Weg war der kürzeste, aber dann hätte Rokia nicht unbemerkt aufspringen können: Die Äffchen hätten sie bestimmt bemerkt. Wenn sie sich dagegen zwischen den Kletterpflanzen verstecken und dann von hinten auf den klapprigen Transporter aufspringen könnte…


    In der Mitte des Platzes hing der Wasserfall aus geschmolzenem und wieder gehärtetem Wachs schwer von der Umrandung der Pagode herab, auf der immer noch die letzten Kerzenstumpen brannten.


    Baawa war nun praktisch fertig.


    Da hob Rokia einen Kiesel auf und zielte damit auf die Wachsmasse.


    Tok!, machte der Kiesel und löste einen Wachsstalaktiten ab, der auf dem Boden zerschellte.


    Baawa zuckte sofort zusammen, und die beiden Äffchen rasten wie verrückt geworden aus dem Auto.


    Rokia lächelte: Der Weg mitten über den Platz kam schon mal nicht mehr in Frage.


    Baawa betrachtete nachdenklich den Wachsblock auf dem Pflaster, fasste sich mehrmals an die Nase, als ob er entscheiden müsste, was nun zu tun sei, dann machte er sich daran, langsam einmal den Platz im Uhrzeigersinn zu umrunden, wobei er ab und an stehen blieb, um sich prüfend umzublicken.


    Rokia lächelte wieder: Der Trödler lenkte das Nashorn und das gepanzerte Fahrzeug genau in ihre Richtung.


    Auf Zehenspitzen drückte sie sich tiefer in die Kletterpflanzen und betete, dass sie nicht auffiel. Baawa kam näher, lief nicht ganz drei Schritte entfernt an ihr vorbei. Und ging weiter. Rokia presste sich dicht zwischen die Stämme und die grünen Blätter, aber auch das Nashorn zog an ihr vorbei, ohne sie zu bemerken. Dann rollte der Transporter quietschend an ihr vorüber. Die Motorhaube mit den Sternchen der UNO, der Fahrgastraum mit den groben Klemmen für das Zuggeschirr, die Ladefläche…


    Rokia machte sich bereit. Sie musste schnell sein, wie sonst, wenn sie den Ziegenbock austricksen wollte, der die Dorfstraße bewachte. Das Mädchen schaute sich noch einmal kurz um und vergewisserte sich, dass die Äffchen immer noch weit genug entfernt waren. Dann warf sie noch einen Kieselstein gegen eine Hausfassade, und als sie den Aufprall hörte, wagte sie sich aus der Deckung und machte sich zum Sprung auf das gepanzerte Fahrzeug bereit.


    Baawa war einen Moment stehen geblieben und sah nach, woher das Geräusch gekommen war. Inzwischen schlüpfte Rokia hinter das Auto, machte einen Satz und fand sich im Wageninnern wieder.


    Ob sie mich wohl gesehen haben?, dachte sie und glitt auf den Boden des alten Transporters.


    Dann fuhr das Fahrzeug mit dem verrosteten Rahmen und den platten Reifen wieder an.


    Rokia rollte sich im Stroh zwischen den untersten Körben zusammen.



    Das gepanzerte Fahrzeug erreichte das Tor.


    Rokia achtete auf jedes Geräusch. Sie hörte, wie die beiden Äffchen zurückkamen, wie Baawa mit den Schlüsseln herumhantierte, wie sich die großen Torflügel langsam öffneten, das Nashorn schnaubend vorwärtstrottete und schließlich, wie Baawa ihm den Befehl gab, stehen zu bleiben, damit er das Tor schließen konnte.


    Plötzlich war sie von Dunkelheit umgeben. Rokia beglückwünschte sich zu ihrem guten Einfall. Der Transporter holperte langsam vorwärts, und bei jedem Rumpeln der Karosserie wurde sie gegen eine scharfe Kante geschleudert. Die Strohpolsterung der Körbe schien nur dazu zu dienen, sie in der Nase zu kitzeln und zum Niesen zu bringen.


    Als sie sich vom Tor entfernten, hörte sie neben dem Schnauben des Nashorns und dem Rollen der Räder nur noch das zänkische Geschnatter der beiden Äffchen, die Baawa vergebens zu beruhigen versuchte.


    »Ruhig! Ruhig!«, flüsterte der Trödler und zog an den Zügeln, bis das gepanzerte Fahrzeug stehen blieb. Rokia hörte, wie er um es herumlief. Und dann weitere Schritte.


    Das waren die Wachen des Fürsten, die den Wagen kontrollierten. In der Dunkelheit sah ihre Kleidung tiefschwarz aus. Baawa sagte etwas, das das Mädchen nicht verstehen konnte, dann spürte sie, wie sich der Fahrzeugrahmen zur Seite neigte und begriff, dass eine der Wachen in den Wagen geklettert war.


    Rokia hielt den Atem an.


    In die hinterste Ecke gekauert, hörte sie, wie der Soldat den Holztisch hochhob, und sah seine Stiefel, die sich zwischen den Körben bewegten. Ab und zu stieß er seinen gebogenen Speer zur Kontrolle in die Ladung.


    Rokia schloss die Augen.


    Draußen vor dem Auto schrie eines der Äffchen auf, und Baawa brüllte: »Die Ärmzschte! Ihr habt zschie erzschreckt!«


    Daraufhin beendete die Wache auf dem Transporter hastig ihre Inspektion und stieg aus, um zu sehen, was passiert war.


    Dann spürte Rokia, wie das Fahrzeug ruckelte, hörte einige Münzen klimpern und gleich darauf Baawas Stimme, die klagte: »Dazsch izscht doch verrückt!«


    Der Trödler nahm hinter dem Lenkrad Platz, holte sich die Zügel durch den Rahmen der Windschutzscheibe und entrollte sie. »Diezsche Wachen zschind mittlerweile wirklich unmöglich. Haben zschie dir weh getan, mein Äffchen?«


    Das Tier jammerte.


    »Und auzscherdem dumm!«, fügte er hinzu, während sie weiterfuhren. »Wirklich ganzsch, ganzsch dumm! Wir zschind ezsch doch nur! Diezschelben wie bei der Hinfahrt! Die wollten blozsch Geld, dazsch izscht allezsch! Die wollten blozsch Geld!«


    Rokia, die sich hinten im Stroh eingerollt hatte, muste über seine Klagen lächeln.



    Der Tunnel führte allmählich nach unten, und durch den rhythmisch wiegenden Schritt des Nashorns nickte Rokia ein. Bis sie plötzlich ein Geräusch aus dem Schlaf schreckte: Jemand hatte das Geschirr des Nashorns vom Fahrzeug gelöst und es klirrend auf den Boden geworfen.


    Das Mädchen rieb sich die Augen, doch das half wenig: Es war vollkommen dunkel. Baawa ging einmal halb um den Transporter herum, dann verschwand er. Rokia schlüpfte auf allen vieren aus ihrem Versteck und versuchte zu begreifen, wo sie gelandet waren. Sie konnte gerade ein paar undeutliche Schatten erkennen, die sich in dieser allgemeinen dunkelvioletten Finsternis bewegten: Die beiden Äffchen kletterten eine schmale Treppe nach oben. Und Baawa folgte ihnen.


    Vorsichtig lauschend stieg Rokia aus dem Fahrzeug. Irgendwo vor ihr hörte sie das Nashorn schnauben. Und dann hörte sie, wie es sich an einem Felsen rieb und durch die Dunkelheit grunzte.


    Da sie nicht irgendwo gegenstoßen wollte, streckte sie die Arme vor und ging los. Als sie an eine Wand kam, stützte sie sich dort ab. Die Mauer fühlte sich kalt an. Mit äußerster Vorsicht ging Rokia um sie herum und kam schließlich an den Fuß der Treppe, auf der Baawa und die Äffchen verschwunden waren.


    Sie meinte, über sich den Schein einiger Kerzen zu sehen und hörte, wie jemand Teller auf einen Tisch stellte. Jetzt wusste sie, wo sie war: bei Baawa zu Hause.



    »Schafft ihr es?«, fragte Setuké und wandte sich zu Rokias beiden größeren Brüdern um, die ihn auf seinem Aufstieg begleiteten.


    Es war beinahe Abend. Ogoibélou und Serou gingen vorsichtig vorwärts, verlagerten häufig das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und überprüften zunächst mit den Händen, ob sie Halt fanden, ehe sie weiter nach oben kletterten. Ogoibélou antwortete für sie beide: »Sicher, Setuké! Lass uns weitergehen!«


    »Sicher?«


    »Für wen hältst du uns? Für Aotyé?«, versuchte Ogoibélou zu scherzen, doch es gelang ihm nicht, wagemutig zu klingen. Um dem kleineren Bruder, der hinter ihm ging, zu helfen, vermied er es, selbst nach unten zu schauen.


    Serou war bleich und schwitzte. Er klammerte sich mit den Händen an der Falaise fest, fürchtete sich beim kleinsten Windhauch, und seinen zusammengepressten Kiefern konnte man ansehen, wie verkrampft er von diesem langen Aufstieg war.


    Setuké schob sich die rote Kopfbedeckung eines Hogon aus der Stirn und stieg weiter nach oben. Er wusste, dass es ein riskantes Unternehmen war, aber er wusste genauso, wie wichtig es war, vor Einbruch der Nacht auf der Hochebene der Falaise anzukommen.


    Und mittlerweile blieb nur noch wenig Zeit.


    Vor allem, wenn er sie ständig damit vergeuden musste, auf diese beiden Angeber achtzugeben.


    Wendig wie ein Affe und entschlossen wie jemand, der nichts zu verbergen hat, folgte Setuké unsichtbaren Pfaden und zog sich an Vorsprüngen hoch, die nur er erkennen konnte.


    Stillschweigend kletterten sie immer weiter bergauf.


    Setuké trug seine Sandalen, während die beiden Brüder meinten, mit nackten Füßen besser voranzukommen, und er hatte sich seinen prall gefüllten Beutel mit den rituellen Gegenständen über den Rücken gehängt, während die Brüder auf dem Weg nach und nach ihre Reisebeutel, Speere, Trinkhörner und überhaupt alles, mit dem sie aufgebrochen waren, abgelegt hatten.


    »Das ist die schwierigste Stelle«, erklärte der Hogon. Er balancierte über dem Abgrund und tastete mit den Händen eine Felsplatte ab. »Ihr müsst hier Halt suchen und dann…«


    Setuké zog sich allein mit der Kraft seiner Arme hoch, und sobald er oben auf der Platte war, kniete er sich hin, um den beiden Brüdern zu helfen.


    Ogoibélou wies seine Hilfe zurück: Er suchte selbst nach dem Halt und zog sich dann hoch, wobei die Muskeln seiner Arme vor Anstrengung zitterten und ihm der Schweiß von der Stirn tropfte. Serou dagegen ließ sich von den anderen beiden hochziehen.


    »Ich will gar nicht wissen, wie wir da wieder hinunterkommen sollen«, jammerte er.


    »Bist du etwa schon erledigt, kleiner Bruder?«, zwang sich der Ältere, ihn aufzuziehen.


    »Jetzt sind wir fast da…«, versicherte ihnen der Hogon, der auf der flachen Felsplatte entlangging, bis sie zu einem grob in die Felswand gehauenen Pfad kamen.


    Sie hatten den oberen Rand der Falaise beinahe erreicht.


    Die beiden Brüder setzten sich wieder in Bewegung.


    Ungefähr auf der Mitte des letzten Wegstücks blieb Setuké jedoch plötzlich stehen.


    »Was habt ihr gerade gesagt?«, fragte er.


    »Wir haben gar nichts gesagt«, antwortete Ogoibélou.


    »Aber ich habe doch etwas gehört«, beharrte der Hogon. »Serou?«


    »Ich habe nicht mal einen Mucks gemacht.«


    Setuké bedeutete ihnen zu schweigen. Er lauschte: kleine Steine, die sich bewegten. Schritte. Keuchender Atem.


    Sie waren nicht allein. Jemand kam hinter ihnen die Falaise hoch.


    Sie duckten sich zwischen die Felsen, während die leuchtenden Strahlen der untergehenden Sonne bunte Muster zwischen ihnen auf den Boden malten.


    Die Klettergeräusche kamen immer näher. Sie hörten kurz auf, als die schwierige Stelle erreicht war. Dann sah man einen Speer an der Felsplatte auftauchen und direkt dahinter eine Hand, die nach Halt suchte und sich daran hochzog.


    »Inogo!«, riefen Ogoibélou und Serou zugleich aus.


    Der kleinere Bruder schreckte zusammen und wäre beinahe nach hinten ins Nichts gestürzt.


    »Was machst du denn hier?«


    Nach dem ersten Schreck beruhigte sich Inogo wieder. »Ich bin euch gefolgt«, antwortete er und hob seinen Speer auf.


    »Bist du verrückt geworden?«


    »Komm weg von dort! Siehst du denn nicht, dass du runterfallen kannst?«


    Aber Inogo schien keine Höhenangst zu haben. Und er wirkte auch gar nicht ängstlich. Oder erschöpft. Auf den Schultern trug er Ogoibélous Reisebeutel, in dem er alles aufgesammelt hatte, was die Brüder auf dem Weg zurückgelassen hatten. »Ich habe gedacht, ihr könntet das vielleicht noch brauchen.«


    »Da hast du aber falsch gedacht, Dummkopf!«, schimpfte ihn Ogoibélou aus und hob eine Hand, um ihn zu schlagen.


    »Und jetzt geh wieder zurück, und zwar ein bisschen plötzlich!«, fügte Serou drohend hinzu.


    »Schweigt!«, sagte Setuké jedoch.


    Er sah sich bewundernd diesen kleinen Sturkopf an, der ihnen bis nach hier oben gefolgt war, ganz ohne Führer und unter Lebensgefahr. Er schaute ihn keineswegs vorwurfsvoll an. Das war diese Art von vorausschauender Verrücktheit– oder Mut–, die ihre Familie auszeichnete und von anderen unterschied. »Nun ist er schon bis hierher gekommen. Jetzt lasst ihn auch noch das Ziel erreichen.«


    Keiner der drei Brüder sagte ein Wort.


    »Wir müssen weiter!«, sagte abschließend der Hogon und setzte seinen Weg nach oben fort.



    Auf der Falaise erstreckte sich ein flaches Felsplateau, über das ein schneidender Wind fegte.


    Von hier aus konnte man den ganzen Horizont überblicken, der in den flammend roten Strahlen der untergehenden Sonne erglühte. Vogelschwärme schwangen sich tanzend in den Himmel auf. Auf der dem Licht entgegengesetzten Seite hatte die nächtliche Dunkelheit schon die fernen Bäume eingehüllt, deren Stämme nunmehr farblos wirkten. Die Wüste war nun eine einzige graue Fläche, auf der violette Schatten spielten.


    Setuké suchte sich eine ebene Stelle, dort kauerte er sich auf den Boden und zog seine Stöcke aus dem Sack.


    »Was tun wir jetzt?«, fragte ihn Ogoibélou, der hinter ihm stand.


    »Dieser Wind macht mir Angst«, meinte Serou.


    Nur Inogo schien der weite Blick über das Land zu beeindrucken. Sein Herz klopfte wild, und seine Augen jagten hin und her und verschlangen jedes Detail, das sie entdeckten.


    »Wir warten«, antwortete Setuké, der das Staunen des Jungen aus den Augenwinkeln bemerkte.


    Die beiden größeren Brüder schauten sich an. »Worauf warten wir, Setuké?«


    »Dass wir nichts mehr sehen können«, antwortete der Hogon geheimnisvoll.


    Er zog aus seinem Sack eine Algaita mit ihrem typischen metallenen Mundstück und stellte sie vor sich hin. Um sie herum gruppierte er die Ritualfarben.


    »Willst du damit sagen, dass wir bis nach hier oben geklettert sind, nur um nichts zu sehen?«


    »Ganz genau«, erwiderte Setuké, den diese ständigen Unterbrechungen allmählich verstimmten.


    »Was soll das sein?«, grummelte Serou. »Eine Strafe?«


    Setuké zwang sich, nicht darauf einzugehen. Die Wüste wurde langsam düster und schwarz, und die Sonne schmolz wie glühend rotes Eisen auf der Horizontlinie. Inogo stellte sich zunächst auf die Zehenspitzen und setzte sich dann aufmerksam neben ihn.


    »Vor vielen Jahren…«, begann Setuké sehr leise zu erzählen, »verließen mein Bruder und ich das Dorf, um in diese Richtung zu marschieren.«


    Er zeigte Inogo einen Weg, der sich in der Nacht verlor.


    »Natürlich war das Matukés Idee gewesen. Er war schon gereist, während ich das Dorf nie verlassen hatte. Wir waren beide noch sehr jung, als wir uns auf die Suche nach dem Roten Kind machten.«


    Serou prustete los, doch der ältere Bruder versetzte ihm einen Klaps und gab ihm so zu verstehen, dass das nicht zum Lachen war. Dann setzten sie sich ebenfalls neben Setuké und waren endlich still.


    »Matuké hatte auf seiner ersten Reise vom Roten Kind gehört. Aber er fürchtete sich, allein nach ihm zu suchen. Denn das Ganze hatte auch mit mir zu tun. Und mit unserem Vater, eurem Urgroßvater.«


    Setuké öffnete das Gefäß mit Weiß, der Farbe des Todes, dann schloss er es wieder.


    »Wir machten eine lange Reise. Sie war sehr anstrengend, aber auch sehr wichtig für uns, denn vor dieser Reise hatten mein Bruder und ich einander fünf Jahre lang nicht gesehen. Wir hatten uns viel zu erzählen. Ich sage euch jetzt nicht, was, wo und wie uns etwas zugestoßen ist. Ich sage euch nur, dass wir nach sehr viel Zeit endlich das finden konnten, wonach wir gesucht hatten: den Anfang von allem. Es war eine Hütte. Darin lag ein merkwürdiger Duft, wie von Kornspeichern, wenn sie geleert werden. Es lag etwas in der Luft, was an vergangene Dinge erinnerte. Und da war ein Mann, der nicht begraben worden war. Er war immer noch da, als ob er die ganze lange Zeit auf uns gewartet hätte.«


    »Lebte er noch?«, fragte Inogo flüsternd.


    »Nein«, antwortete Setuké. »Er war schon seit vielen Jahren tot. Aber sein Skelett saß immer noch im Schneidersitz in der Hütte. Sein Kopf, der gegen die Wand lehnte, schaute geradeaus. Er trug kupferne Armreifen und Überreste von einem ähnlichen Hut wie meinem. Er war ein Hogon. Auf den Knien hielt er einen langen Läufer aus geflochtenen Fasern, auf den er die Geschichte des Roten Kindes gemalt hatte.«


    Setuké machte eine lange nachdenkliche Pause, ehe er fortfuhr: »Die Geschichte eines einsamen Kindes mit einer schrecklichen Gabe…«


    Er hörte abrupt auf zu erzählen. Der Hogon stand plötzlich auf und zeigte den drei Brüdern eine lange Prozession von leuchtenden Fackeln, die über Wüstensand zogen.


    »Wer ist das?«, fragten ihn die drei Brüder.


    »Ich fürchte, das sind die Soldaten dieses Kindes«, antwortete Setuké.


    


    

  


  
    DER PALAST


    Die Treppe zu Baawas Höhle endete in einem langen Gang, der in den Fels gegraben war.


    Irgendwo im Hintergrund brannten Kerzen. Die abgestandene Luft roch nach altem Fleisch, Schimmel und Brackwasser.


    Rokia blieb zunächst auf den oberen Stufen liegen und vergewisserte sich, dass niemand dort vorbeikam, bevor sie den Gang betrat.


    Alle paar Meter bemerkte sie Löcher in den Wänden, die so groß waren wie Kalebassen und die sie an die Eingänge zu Ameisenbauten erinnerten. Aus diesen Löchern kam abwechselnd ein kalter oder warmer Windhauch, doch sie genügten nicht, um dort unten für frische Luft zu sorgen. Und vor jedem Loch war auf dem Boden eine Lage Stroh ausgebreitet.


    Der Gang führte in einen größeren Raum. Dort sah Rokia Baawa in einem verbeulten Zinnbottich sitzen, in dem er singend herumplanschte. Immer wieder schöpfte der Mann mit einer Kelle Wasser, das die Farbe von vergammeltem Fisch hatte. Das schüttete er sich übers Gesicht, wobei er zufrieden die Augen schloss. Ab und an richtete er ein Wort an die beiden Äffchen, die am Badewannenrand entlangliefen und sich gegenseitig aus Spaß mit Wasser bespritzten.


    In dem Zimmer waren sonst kaum andere Möbel: zwei Hängematten, ein lumpenbedecktes Strohlager, einige durchgesessene Stühle und ein Tisch aus rohem Holz mit den Geldkörben. Die Decke der Höhle war vom Rauch der Kerzen geschwärzt, und auf dem Boden lag zwischen Stalagmiten und Stalaktiten aus gehärtetem Kerzenwachs jede Art von Müll– Kerzenstumpen, Seilstücke, zerrissene Stofffetzen und sogar kleine abgenagte Knochen.


    Das Zimmer hatte einen weiteren Ausgang, der von einer kleinen Holztür nur ungenügend verschlossen wurde. Und wie Rokia unschwer am Gestank erkennen konnte, war dort die Latrine. »Hundert Geldzschtücke für mich!«, trällerte Baawa in dem Bottich, schüttete sich eine Kelle Wasser ins Gesicht und pustete die Tropfen von den Lippen. »Brufff! Bruuufff! Noch einmal hundert Geldzschtücke für mich!«


    Der Seelentrödler lehnte sich zurück und ließ sich von den Äffchen die Flöhe aus den Haaren picken. Er lachte und tastete mit geschlossenen Augen nach etwas, womit er sich abtrocknen konnte.


    Rokia zog sich in eine dunkle Ecke zurück


    Als sie wieder aufschaute, war Baawa aufgestanden. Seine Haut war so bleich wie die einer Kröte oder eines anderen Wesens, das gewohnt war, fernab vom Sonnenlicht zu leben. Der Mann streichelte liebevoll die Geldkörbe. Er öffnete den größeren, schloss ihn wieder, dann suchte er sich eine Kerze und ging in Richtung Gang.


    Das Mädchen versteckte sich hinter einem Wachshaufen und sah Baawas Schatten wenige Meter neben sich vorübergleiten. Der Mann ging den Gang entlang, überprüfte nacheinander jede Öffnung in den Wänden, beugte sich nach unten und tastete vorsichtig im Stroh, genauso wie Frau Karembé, wenn sie nach Eiern suchte.


    »Zschu viel dezsch Guten! Zschu viel dezsch Guten, wenn ich zschon eine neue Ampulle bekommen hätte!«, murmelte er, als er seinen Kontrollgang beendet hatte.


    Als er die letzte Öffnung erreichte, leuchtete er mit der Kerze hinein und holte ein starkes Seil heraus, das er an dem Henkel des mit Geld gefüllten Korbes festband. Dann zog er zweimal daran, und der Korb verschwand im Schacht.


    Baawa gähnte, bevor er in sein Zimmer zurückging, wo er erschöpft auf sein Lager sank.



    Rokia kehrte langsam in den Gang zurück und versuchte, möglichst leise zu sein.


    Aus der Öffnung, in der das Geld verschwunden war, strömte schubweise warme Luft. Dort musste es nach oben gehen. Rokia steckte erst ihren Kopf hinein, dann folgten ihre Schultern und der Rest ihres Körpers. Der Schacht stieg nach oben an und war weit genug, dass sie hindurchpasste, aber nicht zu steil, dass sie abrutschen würde. Doch er war vollkommen dunkel. Und wer weiß wie lang.


    Rokia versuchte, auf dem Bauch vorwärtszukommen. Als Erstes schob sie die Ellenbogen vor, dann zog sie die Schultern nach und drückte sich zuletzt mit den Füßen ab.


    Der Schacht war zwar eine ungewohnte Erfahrung für sie, aber er jagte ihr keine Angst ein. Sie wunderte sich nur darüber, wie deutlich sie ihren Atem und ihren Herzschlag vernehmen konnte.


    Und wie warm es dort drinnen war.


    Etwas Weiches fiel ihr auf den Kopf: Es war das Seil, an das Baawa den Korb gebunden hatte und das nun wieder heruntergelassen worden war.


    Rokia packte es und überlegte dabei, wer auf der anderen Seite des Seiles sein konnte.


    »Meinst du, dass es gefährlich ist, Großvater?«, fragte sich Rokia leise.


    Bestimmt viel zu gefährlich, dachte sie.


    Sie kletterte noch ein Stück den Schacht hinauf, doch nun wurde er steiler, und sie rutschte bei jeder Vorwärtsbewegung immer wieder nach unten zurück.


    Rokia war schweißgebadet, aber fest entschlossen, nicht umzudrehen. Als sie den Kopf hob, spürte sie, wie der warme Lufthauch ihr jetzt stärker über das Gesicht strich. Daher glaubte sie, es könne nicht mehr weit bis zur Oberfläche sein.


    »Wer sich nicht zu springen traut…«, sagte sie zu sich, »wird nie über den Bach kommen.«


    Auch wenn sie jetzt nicht unbedingt springen musste.


    Entschlossen packte sie das Seil, das neben ihr baumelte, und zupfte zweimal kurz daran.



    Rokia wurde kräftig nach oben gezogen.


    Sie glitt durch den Schacht wie ein Pfeil durch ein Blasrohr. Ihre Hände, die das Seil umklammerten, brannten. Ihre Schultern wurden so heftig gegen die Wände des Schachtes geschleudert, dass ihre Kleider zerrissen. Aber das alles dauerte so kurz, dass sie keine Zeit zu reagieren hatte: Plötzlich lag sie irgendwo auf dem Rücken, ohne dass sie begriffen hatte, was passiert war.


    Als Erstes sah sie das Sonnenlicht, das durch einige kleine Fenster und durch einen Spalt bei einem Tor hereindrang. Als Rokia eine Bewegung machte, bewegte sich alles unter ihr klimpernd mit: Sie lag auf einem kleinen Berg von Geldkörben.


    Das Mädchen sah sich um und versuchte, sich einen Eindruck von dem Raum zu verschaffen, in dem sie sich befand. Auf den ersten Blick schien niemand dort zu sein, abgesehen von einem Elefanten, dessen Hinterbeine an der Mauer festgekettet waren. Eine seltsame Art von Zaumzeug verband ihn mit einem Flaschenzug und dem Seil, an dem Rokia nach oben gezogen worden war. Das Tier kam auf sie zu, nahm ihr mit dem Rüssel das Seil aus der Hand und warf es wieder hinunter in den Schacht.


    Dann blieb der Elefant stehen, als versuchte er, die Lage zu überblicken.


    Rokia hob eine Hand, um ihn zu streicheln: »Vielen Dank, dass du mich hochgezogen hast!«, flüsterte sie ihm zu.


    Der Elefant wedelte mit den Ohren und kehrte an seinen Platz bei der Wand zurück.


    Rokia sah sich ihre Verletzungen an: Ihre Hände und die rechte Schulter waren aufgeschürft, aber alles in allem war ihr nichts weiter passiert. Vorsichtig kletterte sie von dem Berg aus Geldkörben herab und ging auf das Tor zu, durch das Sonnenlicht hereindrang.


    Es war nur angelehnt.


    Das Mädchen blieb kurz stehen. Dann drückte es sanft dagegen und stieß es auf.



    Rokia fand sich in einem Säulengang wieder, der rund um einen riesigen, mit Sand bedeckten Hof verlief. Über ihm leuchtete kupferfarben der Himmel, und in der Mitte erhob sich ein großer schwarzer Baobab.


    Rokia glitt langsam im Schatten der Arkaden vorwärts. Sie lehnte sich an eine Säule und schaute eingeschüchtert in den Hof. Kein Zweifel: Sie befand sich im Inneren des Palastes.


    Seine Mauern waren unglaublich hoch und nur ab und zu von sehr schmalen Fensterschlitzen durchbrochen. Die Türme ragten wie gigantische Blöcke in den Himmel. Rokia kam sich vor wie eine kleine Ameise, die aus Versehen hier gelandet war.


    Doch die Stille um sie herum beunruhigte sie fast noch mehr.


    »Was nun, Großvater?«, fragte sie sich.


    Sie hatte keinen Anhaltspunkt, außer vielleicht dem schwarzen Baobab in der Mitte des Hofes. Allerdings hielt sie es für nicht sonderlich geschickt, den schützenden Schatten zu verlassen. Sie lief lieber den Säulengang entlang, wohin sie der Zufall leitete.


    Doch sie kam nur ein paar Schritte weit.


    Dann begegnete sie dem traurigen Blick eines Löwen.


    Es war ein beeindruckendes Tier, das man dort in einen Käfig gesperrt hatte. Trotz seiner vollen Mähne wirkte es jung. Der Löwe saß auf seinen Hinterpfoten und beobachtete sie neugierig. Rokia hatte noch nie einen Löwen aus dieser Nähe gesehen.


    Sie bemerkte, dass der Käfig des Löwen nur der erste einer ganzen Reihe von Tiergefängnissen war. Bei jedem war eine Gittertür zur inneren Seite des Säulengangs eingelassen.


    Es gab zwei kleine Affen, die starr in einer dunklen Ecke hockten. Ein Krokodil, dessen Maul in eine Wasserpfütze getaucht war. Eine weiße Gazelle. Ein merkwürdiges Tier, das Rokia nicht erkennen konnte. Alle beobachteten sie resigniert.


    »Hier sind Tiere eingesperrt, Großvater… Dieser Palast gefällt mir nicht.«


    Sie lief eine ganze Flanke des Innenhofes ab. In der Ecke war eine große Treppe, die zu einem der Palasttürme hinaufführte. Rokia setzte einen Fuß auf die erste Stufe und blickte dann nach oben: Die Stufen und das Gewölbe waren komplett aus Sand geformt.


    Sie stieg aufwärts, wobei sie mit dem Rücken an der leicht gebogenen Innenseite entlangstrich. Die Treppe führte sie zu einem weiteren Gang, dessen Säulen und Öffnungen kleiner waren, aber auf denselben Innenhof gingen. Anstelle der Käfige waren hier im ersten Stock leere Zimmer.


    Da Rokia nicht wusste, wohin sie sich wenden sollte, lief sie die Längsseite des Palastes entlang und spähte dabei sowohl in die dunklen und kahlen Räume wie auch in den großen grauen Hof mit dem Baobab. Der Baum erhob sich mächtig und gespenstisch. Er hatte einen riesigen Stamm, und seine dicken Wurzeln bohrten sich in den von der Trockenheit rissigen Erdboden. Er wirkte majestätisch und beunruhigend zugleich. Den Stamm teilte eine tiefe Spalte: Eine senkrechte Wunde, die sich vom Wurzelgestrüpp bis fast zur ersten Astgabelung hochzog.


    »Ich glaube, dieser Baum ist sehr krank, Großvater«, sagte Rokia, während sie weiterlief.


    Doch nach ungefähr hundert Schritten blieb sie erschrocken stehen. Ein starker Wind fegte plötzlich durch den Gang, und sie meinte, ihn sogar zwischen den Säulen rauschen zu hören.


    Die Äste des Baobabs bogen sich. Im Erdgeschoss begannen die Tiere zu heulen.


    Der Wind nahm schnell an Heftigkeit zu und wehte den Saum ihres Gewandes nach oben. Rokia flüchtete erschrocken in ein Zimmer. Das Raunen wurde lauter, und heftig flatternde, schwarze Flügel verdunkelten den Himmel. Dutzende Geier stiegen von einem der Türme auf und landeten langsam rund um den Baobab oder stießen an den weißen Wänden des Palastes hinab.


    Draußen vor dem Zimmer, in das sich Rokia geflüchtet hatte, erschienen ganze Knäuel von zischelnden Schlangen aus Rauch, die in rasender Geschwindigkeit an ihr vorbeizogen und sich um die Säulen wickelten.


    Als Rokia sie bemerkte, hielt sie sich aus Angst, sie könnten ihretwegen gekommen sein, die Ohren zu und schloss ganz fest die Augen. Doch die schwarzen Tentakel glitten an ihrem Raum vorbei und verschwanden genauso schnell wieder, wie sie erschienen waren.


    Rokia wagte einen Blick nach draußen.


    Die Schlangen glitten mit ihrem jammervollen Gezischel in einen Raum am Ende des Ganges, aus dem man nun eine singende Litanei vernehmen konnte, die von einer tiefen heiseren Stimme vorgetragen wurde.


    »Ich glaube, ich bin am Ziel, Großvater«, murmelte Rokia und lief weiter.


    Eine Erschütterung ließ den ganzen Palast erbeben. Der Stamm des Baobabs schien sich aufzublähen, als ob er würgen müsste. Die Geier flogen wie verrückt um die Türme.


    Die Erschütterung wiederholte sich mit verstärkter Intensität, und diesmal öffnete sich die Wunde in der Rinde des Baumes, und ihr entströmte eine Wolke von weißem Sand, den der Wind forttrug.


    Rokia blieb vor dem Zimmer stehen, in das die Tentakel verschwunden waren.


    Und blickte hinein.



    Auf dem Plateau der Falaise verlor Setuké nun keine Zeit. Er tauchte seine Finger in ein Farbgefäß und zog sich eine weiße Linie über Nase und Stirn. Dasselbe Ritual vollzog er an den drei Brüdern, ohne dass einer von ihnen nach dem Grund dafür zu fragen wagte.


    Er lud sich sein Gepäck wieder auf die Schultern und sagte: »Kommt mit.«


    Und weil die Brüder zunächst stehen blieben, fügte er hinzu: »Sofort.«


    Ogoibélou presste fest die Zähne zusammen.


    Die Fackeln in der Wüste kamen näher: ferne Punkte, die jedoch bei Tagesanbruch vor der Palisade des Dorfes stehen würden.


    Es waren sehr viele. Mindestens hundert Männer.


    »Was wollen sie von uns?«, fragte er.


    »Uns angreifen«, antwortete Setuké düster und begann, den Pfad hinabzusteigen, den sie vor Einbruch der Nacht hochgekommen waren.


    »Und warum?«


    »Weil sie uns hassen.«


    »Können wir nicht… weglaufen?«, fragte Serou.


    »Wohin?«, fragte ihn Setuké und blieb abrupt mitten auf dem Weg stehen.


    »Nach der anderen Seite fliehen! Das Dorf verlassen und…«


    »Schau doch nur, wie schnell sich diese Fackeln fortbewegen. Siehst du das?«


    Serou nickte.


    »Diese Männer reiten auf Dromedaren, und zwar im Galopp. Wenn wir mit den Frauen und Kindern flüchten, könnten wir nie so schnell sein wie sie.«


    »Dann müssen wir unser Dorf verteidigen«, meinte Ogoibélou.


    Serou kratzte sich verzweifelt am Kopf. Er öffnete und schloss seinen Mund, ohne ein Wort herauszubringen.


    »Und jetzt bewegt euch!«, befahl ihnen der Hogon.


    Die drei Brüder folgten ihm den Pfad hinab. Sie kamen wieder zu der großen Felsplatte, deren Vorsprung ins Leere ragte, doch anstatt sofort weiter abzusteigen, wandten sie sich einigen Gesteinsbrocken zu, hinter denen sich die Öffnung einer Grotte verbarg.


    Setuké überprüfte rasch die Zeichnungen auf ihren Gesichtern, dann ging er ihnen voraus in die Höhle. Inogo, Serou und Ogoibélou folgten ihm atemlos. Sie blieben erst stehen, als sie nichts außer Dunkelheit sahen. Nur an den Geräuschen konnten sie erkennen, dass Setuké vor ihnen war. Der Hogon stellte seinen Reisebeutel auf dem Boden ab und holte ein Feuerzeug heraus, eins von diesen modernen, die der Tablier aus mit gelben Gummis zusammengehaltenen Päckchen verkaufte. Er hob es über seinen Kopf und beleuchtete damit die Grotte.


    Es war eine Grabstätte.


    Sie sahen die weißen Knochen eines Skeletts durch eine schwarz-weiß karierte Decke schimmern, in die es gewickelt war. Außerdem Armreifen aus Kupfer und Ketten mit schützenden Amuletten.


    Die Flamme des Feuerzeugs verlosch und ging wieder an.


    Vor dem Grabtuch sahen sie ein volles Ölgefäß und zwei Masken, die am Stein lehnten.


    »Das ist mein Vater«, sagte Setuké.


    Er ging schnell an dem in die Decke gehüllten Skelett vorbei und glitt durch eine Öffnung in eine zweite Höhle. Serou rannte gleich hinter ihm her, vorbei an seinen Brüdern. Die bläuliche Flamme des Feuerzeuges beleuchtete bedrohlich flackernd die Wände um sie herum. Durch das enge Loch gelangten auch Inogo und Ogoibélou in eine kleinere, stickige Höhle.


    »Halt das«, befahl Setuké Serou und reichte ihm das Feuerzeug.


    Das Licht ging aus.


    »Und sorg dafür, dass es brennt.«


    Serou versuchte ein paar Mal, mit dem Rädchen die Flamme zu entzünden, bis Ogoibélou neben ihm etwas grummelte, ihm das Feuerzeug aus der Hand nahm und es wieder anmachte.


    Setuké hatte sich auf den Boden gekniet, wo jemand weitere Leichentücher ordentlich abgelegt hatte. Er begann sie sorgfältig auszuwickeln, wobei ein schauderhaftes Geräusch wie von brechenden Knochen entstand.


    »Bei Amma!«, rief Serou angsterfüllt aus. »Was tust du da?«


    Setuké hielt einen Moment inne. »Benutz keine Worte, die du nicht in den Mund nehmen darfst!«, verwarnte er ihn. »Und stell hier drin keine Fragen. Dies ist ein heiliger Ort.«


    »Und warum… wickelst du dann… diese Skelette aus?«, fuhr Serou mit angstgeweiteten Augen fort.


    Die Flamme des Feuerzeuges ging aus und gleich wieder an.


    Wieder ertönte dieses hässliche Geräusch.


    »Das sind keine Skelette, Serou«, sagte Setuké.


    Das Grabtuch, das er geöffnet hatte, enthielt vier alte Gewehre der Fremdenlegion. Wie die anderen Tücher: Insgesamt waren es zwölf Gewehre, zwanzig Bajonette und sechzehn Schachteln Munition.


    »Ihr müsst sie zum Schmied bringen«, befahl Setuké. »Er weiß, wie man sie zusammenbaut und benutzt.«


    Als er die Enttäuschung in den Gesichtern der Brüder sah, fügte er hinzu: »Sofort.«


    Ogoibélou nickte. Er schlug vor, sie sollten erst einmal alles aus der Höhle tragen, es von dem Felsvorsprung abseilen und es dann auf ihre Schultern laden.


    »Wenn wir ein paar Mal hin- und herlaufen, haben wir es bald geschafft«, sagte er.


    Dann reichte er Inogo das Feuerzeug. »Los!«


    Die Flamme ging aus und wieder an.


    Ogoibélou kniete sich nieder, um das erste Grabtuch mit den Gewehren aufzuheben.


    Serou nahm das zweite.


    In wenigen Minuten hatten sie das von Setuké und Matuké angelegte geheime Waffenarsenal nach draußen geschafft.


    »Jetzt geht, schnell«, ermutigte sie Setuké, als sie damit fertig waren. Er berührte sie beide mit seinen Stöcken. »Und sagt den Männern Bescheid.«


    Ogoibélou und Serou verließen wieder die Grotte. Als ihnen der kleine Bruder folgen wollte, hielt ihn Setuké mit seinem Stock zurück.


    »Du nicht, Inogo«, sagte er.


    Er zündete ein zweites Feuerzeug an, hob es zur Höhlendecke und sagte: »Ich muss dir etwas zeigen.«


    


    

  


  
    DER FÜRST


    Das Zimmer war vollkommen mit Teppichen ausgekleidet. Außerdem stand darin ein großer Thron, der einem Rabenflügel glich und aus geflochtenen Dornenranken geformt war. Dort saß der Fürst der Stadt aus Sand und konzentrierte sich mit weitgeöffneten Armen auf seinen Zauber.


    Er sprach noch ein letztes schreckliches Wort.


    Dann schwieg er und legte seine Hände vors Gesicht.


    Eine Ampulle aus gelbem Glas rollte geräuschlos über die Teppiche.


    Schließlich verstummte das fiebrige Flüstern des verbotenen Zaubers. Stille kehrte ein. Der Fürst sank auf dem Thron in sich zusammen, stützte den Kopf in die Hände und blieb regungslos sitzen. Er war erschöpft.


    Er hatte die Schlangen aus schwarzem Rauch lange am Leben erhalten. Und in der Ampulle eine wichtige Seele eingeschlossen.


    Aber noch durfte er sich nicht ausruhen.


    Plötzlich spürte er, das da noch jemand im Raum war. Er sah auf. Jemand stand in der Tür.


    Langsam, ganz langsam senkte der Fürst der Stadt aus Sand seine langen bemalten Fingernägel in den Schoß und drehte seinen Kopf in diese Richtung.


    »Und wer bist du?«, fragte er das Mädchen.


    Es konnte wohl nichts schrecklicher klingen als der Tonfall, in dem er diesen einfachen Satz aussprach.


    »Ich heiße Rokia«, sagte die Gestalt, die im Vergleich zu ihm winzig wirkte.


    Rokia betrat das Zimmer und kam näher. Als sie vor dem Thron stand, betrachtete sie den Fürsten ohne irgendein Anzeichen von Furcht. Im Raum mit den Teppichen herrschte eine gespenstische Atmosphäre, und es war sehr warm.


    Der Fürst rutschte unruhig auf dem Thron hin und her, denn er war es nicht gewohnt, dass man ihn so ansah. Und er war es nicht gewohnt zu sprechen. Oder sich selbst Fragen stellen zu müssen, auf die er keine Antwort wusste.


    Warum waren keine Wachen bei dem Mädchen?


    Und was hatte es hier in seinem Thronraum zu suchen?


    »Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte er.


    »Ich bin von dort drüben gekommen«, sagte sie, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


    Draußen vor der Tür wurden die Schatten des Abends immer länger. Am Himmel zog allmählich die Finsternis einer sternenlosen Nacht herauf.


    Rokia fuhr fort: »Ich habe die ganze Wüste durchquert, um dich zu sprechen.«


    Ein tiefer wohliger Schauder überzog ihn. Die Sprache des Mädchens klang melodiös und wie aus uralter Zeit. Sie gefiel ihm: Es war eine klare Sprache, ohne dialektale Einfärbungen. Eine reine, auf das Wesentliche beschränkte Sprache, wie er sie seit langer Zeit nicht mehr gehört hatte.


    »Sprich weiter«, flüsterte er ihr zu.


    »Ich bin gekommen, um dich um einen Gefallen zu bitten, obwohl mir alle davon abgeraten haben, da sie Angst vor dir haben. Die Leute sagen, dass du die Seelen der Menschen raubst. Und dass du sie gefangen hältst wie die Tiere dort unten.«


    Der Fürst achtete kaum auf das, was Rokia sagte, er lauschte allein dem Klang ihrer Stimme, die die Macht hatte, ihn in vergangene Zeiten zu versetzen.


    Was für eine merkwürdige Begegnung, dachte er. Was für eine merkwürdige Nacht.


    »Was sagen die Leute sonst noch?«


    »Sie sagen, dass man deinen Namen niemals aussprechen darf, weil das gefährlich ist, und dass man, wenn man es trotzdem tut, zu deinem Feind wird. Aber wenn du es genau wissen willst, ich habe ihn ein paar Mal ausgesprochen. Doch ich fühle mich nicht als deine Feindin.«


    »Willst du damit etwa sagen, dass du meine Freundin bist, merkwürdiges Mädchen?«


    Dies sagte der Fürst voller Sarkasmus, Verbitterung und Schwermut. Auf einmal wirkte er auf seinem Thron nur wie ein trauriges Häuflein Knochen.


    »O nein, Fürst, ich glaube nicht, dass ich deine Freundin bin. Wenn es stimmt, dass du Menschen die Seele raubst, dann tust du damit etwas sehr Böses.«


    Das Gesicht des Fürsten flammte auf. Die Finger, die eben noch so zerbrechlich und schwach gewirkt hatten, wurden unvermittelt zu furchterregenden, scharfen Krallen. »Du bist nicht meine Freundin?«


    Rokia schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich bin hierhergekommen, um dich um einen Gefallen zu bitten.«


    Der Fürst begann, einige unverständliche Worte zu zischen, daraufhin quollen flüssige schwarze Tentakel aus seinen Fingern und glitten zu Boden. »Warum sollte ich dir einen Gefallen tun… wenn du nicht meine Freundin bist?«


    Rokia sah, dass die Rauchschwaden sich wie eine schwarze Woge rund um den Thron legten, bis sie allmählich den ganzen Raum ausfüllten, wodurch dieser noch düsterer wirkte. Doch davon ließ Rokia sich nicht einschüchtern, und sie fuhr fort: »Ich bin hierhergekommen, um dich zu bitten, mir die Seele meines Großvaters zurückzugeben.«


    Die Schlangen krochen die Wände hoch, glitten über die Teppiche und erdrückten den gesamten Raum in der verschlungenen Umklammerung ihrer Leiber.


    »Ich gebe keine Seelen zurück«, sagte der Fürst und ließ die dunklen Zungen zu Rokia hinschlängeln.


    Das Mädchen ballte ihre Hände ganz fest zu Fäusten, damit sie nicht doch ihrem Impuls nachgab wegzulaufen. Fest, ganz fest. »Wenn du sie zurückgeben würdest, würden die Leute denken, dass du nicht so böse bist. Du könntest auch ein paar Freunde haben.«


    »Schweig!«, fuhr der Fürst wieder auf.


    Mit einem Wispern, das aus weiter Ferne zu kommen schien, krochen die dunklen Schatten so nahe an Rokia heran, bis sie beinahe ihre Füße berührten.


    Und dort hielten sie inne.


    Der Fürst auf dem Thron neigte überrascht ein wenig den Kopf, dann zogen sich die Schlangen langsam zurück, wogten nach hinten und wurden von den weiten Ärmeln seines Gewandes eingesogen.


    »Du hast Glück…«, flüsterte er. »Deine Seele ist noch zu fest mit deinem Körper verbunden, als dass man sie leicht herausreißen könnte… Und heute Abend bin ich zu erschöpft, es weiter zu versuchen… Aber du hast etwas Besonderes an dir, merkwürdiges Mädchen. Etwas, das mir gefällt. Das mir sogar sehr gefällt.«


    Spinnengleich erhob sich der Fürst von seinem Thron, sammelte die gelbe Ampulle vom Boden auf und ging auf Rokia zu.


    »Du bist noch nicht reif für mich… Aber du hast eine schöne Stimme. Und die Art, wie du sprichst, erinnert mich an jemanden…«


    Der Fürst hielt inne, als wollte er einen fernen Gedanken erfassen, der sich ihm gleich wieder entzog. »Hast du denn gar keine Angst vor mir?«, fragte er erstaunt.


    »Ich bin gekommen, um dich zu bitten, mir die Seele meines Großvaters zurückzugeben«, erinnerte ihn Rokia beharrlich.


    Die Schritte des Fürsten wurden langsam und schleppend, wie von jemandem, der sehr unter etwas leidet. »Sicher, merkwürdiges Mädchen. Sicher, du bist wegen der Seele deines Großvaters gekommen. Aber ich weiß ja gar nicht, wer dein Großvater ist, und glaub mir, ich will es auch gar nicht wissen.«


    Mit seinen gelben Augen und den dünngliedrigen, spitzen Fingern ragte er über ihr auf wie eine Riesenspinne. »Alles, was ich von dir wissen will, ist…«


    Als er sich zu Rokia hinunterbeugte, knackten seine alten Gelenke. Er streckte seine gekrümmte Hand vor, bis er ihre Nasenspitze berührte. »… welchem Tier du wohl ähnelst? Einer Schlange? Nein… dazu sind deine Augen zu groß. Einem Löwen? Nein, auch nicht, dein Körper ist zu zierlich. Welchem Tier also dann? Hilf mir doch auf die Sprünge…«


    »Die Leute sagen, dass du Tiere magst«, flüsterte Rokia. »Und ich habe gedacht, wer Tiere mag, der kann nicht ganz böse sein…«


    »Du solltest immer auf das hören, was die Leute sagen«, entgegnete ihr der Fürst der Stadt aus Sand. »Du solltest immer auf sie hören.«


    Seine Hand wanderte langsam nach oben, bis sie Rokias Haare berührte.


    »Denn es stimmt, ich mag Tiere. Die Leute lügen nie.«


    Seine Nägel glitten über Rokias Schläfen, dann über ihre Stirn.


    »Selbst wenn ich nicht weiß, wie du hierhergekommen bist… merkwürdiges Mädchen… und ich mir nicht deine Seele nehmen kann… so möchte ich doch nicht auf dich verzichten. Ich kann dich zusammen mit den anderen ein paar Jahre hierbehalten, bis du alt genug bist. Aber dafür musst du auf meine Frage antworten: Also, welchem Tier ähnelst du?«


    »Gib mir die Seele meines Großvaters zurück, bitte.«


    Doch der Fürst hörte ihr nicht zu, da er zu sehr in seine eigenen Gedanken versunken war. Seine bemalten Fingernägel ertasteten Rokias große Ohren. »Ich glaube, dass deine Ohren für dich antworten! Siehst du?«, fuhr er fort. »Vielleicht bist du deshalb zu mir gekommen.«


    »Ich bin gekommen, weil ich dich um…«


    Der Fürst breitete unvermittelt seine Arme aus und zischte dazu ein merkwürdiges Wort, das Rokia wie ein kalter Windhauch traf. Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten.


    Dann wich sie einen Schritt zurück.


    Ich kann dich zusammen mit den anderen ein paar Jahre hierbehalten.


    Welchen anderen?


    Bis du alt genug bist.


    Alt genug wofür?


    Ich kann deine Seele nicht nehmen.


    Rokias Herz klopfte auf einmal viel schneller. Und ihre Haut kribbelte.


    Sie hob ihre Hände hoch. Und betrachtete sie.


    Ein heller Flaum legte sich allmählich darüber.


    »Nein!«, schrie sie. »Was machst du mit mir? Ich will das nicht!«


    Und während sie das sagte, sah sie wieder all die anderen Tiere vor sich, die in den Käfigen gefangen waren.


    Sah die Resignation in ihren Augen.


    Menschenaugen.



    »O nein«, flüsterte Rokia. Sie rieb die Hände gegeneinander und versuchte, den Flaum abzustreifen, der immer dichter und länger wurde. Dann strich sie sich über die Wangen und entdeckte, dass auch diese pelzig wurden. »Nein! Das ist doch nicht möglich… Ich will nicht!«


    Das Fell wuchs an ihren Armen hoch bis zu den Ellenbogen. Rokias Fingernägel krümmten sich, und zwischen ihren Fingern bildeten sich dünne Häutchen. Die Nase des Mädchens wurde immer spitzer.


    Der Fürst verwandelte sie in einen kleinen Wüstenfuchs.


    »Großvater!«, schrie Rokia auf. Ihre eine Hand ging sofort zu dem Gris-gris an ihrem Hals und umklammerte die beiden Bernsteinstücke. »Ich will nicht! Ich will nicht! Hör auf, Sanagò!«


    Als der Fürst der Stadt aus Sand diesen Namen hörte, zuckte er zusammen und unterbrach ganz kurz seinen Zauber. Rokias Seele gewann wieder an Kraft. Das Mädchen konnte einen Schritt zurückweichen, und mit dieser einfachen Bewegung glitt sie aus dem Wirbel, der sie gefangen gehalten hatte. Sie fiel auf die Teppiche. Dann krabbelte sie auf allen vieren zur Tür. Schließlich gelang es ihr, aufzustehen und fortzulaufen.


    »Ich bin wegen meines Großvaters gekommen!«, schrie sie und rannte aus dem Zimmer.


    Der Fürst Sanagò ließ vor Überraschung unvermittelt die Schultern sinken.


    Ein Schauder überlief seinen Körper.


    Der erste Schauder seit langer, seit sehr langer Zeit.


    »Wachen!«, schrie er und durchbrach damit die Stille, die über dem Palast lag. »Wachen!«



    Die Decke der Höhle war mit Zeichnungen bedeckt.


    Stilisierte Figuren von Männern und Tieren, die einander in großen Kreisen verfolgten. Höhlenmalereien in Schwarz, Weiß und Rot, die in dem flackernden Flämmchen des Feuerzeuges verschwammen.


    »Das ist die Geschichte des Roten Kindes«, erklärte Setuké.


    Er setzte sich mit verschränkten Beinen auf den Boden. Die Decke war hier so niedrig, dass er sie mit der Spitze seines Stockes berühren konnte.


    Er zeigte Inogo einen Mann mit zwei Stöcken neben einer sehr viel kleineren, roten Gestalt, an deren Fuß eine Schlange gebunden war. »Vor sehr langer Zeit wurde dem Hogon eines Dorfes ein Sohn geboren, dessen Haut so rot wie die einer Schlange war. Seine Mutter starb bei seiner Geburt, und als die anderen Frauen ihn sahen, sagten sie, dass er anders sei als die anderen. Sie nannten ihn Schlangenhaut. Das Rote Kind.«


    Setukés Stock zeigte auf das nächste Bild. Hennen, Kühe, Kaninchen, die auf dem Rücken lagen, die Beine nach oben zum Himmel gestreckt. Und die rote Schlange mitten unter ihnen.


    »Keines der Kinder wollte jemals sein Freund sein oder mit ihm spielen. In seiner Einsamkeit entwickelte das Rote Kind einen tiefen Hass auf sie, auf das Dorf und alles um ihn herum.«


    Der Stock glitt weiter. »Als man dem Hogon erzählte, wie böse sein Sohn war und dass er den anderen Angst einjagte, beschlossen die beiden, das Dorf zu verlassen und an einem anderen Ort zu leben, an den Hängen der Berge. So wuchs das Rote Kind in vollkommener Einsamkeit auf und schaute sich die rituellen Zauberformeln beim Vater ab.


    Eines Tages stieg der Hogon auf den Gipfel der höchsten Berge, um die Hilfe der Seelen der Binu, der Ahnen unseres Volkes, zu erbitten. Und mit den Binu rief er auch die Geister der Tiere. Wir alle, Inogo, teilen uns mit einem Tier eine Seele. Und selbst wenn wir ihm niemals begegnen, wächst dieses Zwillingstier zusammen mit uns auf. Ein Tier hat ein kürzeres Leben als ein Mensch, und deshalb spüren wir zu verschiedenen Zeitpunkten unseres Lebens in uns… ganz plötzlich… dass etwas passiert. Das ist der Moment, in dem sich unser Zwillingstier von uns löst. Wir sagen, das ist der Augenblick, in dem wir erwachsen werden. Es ist ein Übergang, zum ersten Mal in unserem Leben sind wir gezwungen, allein durch die Welt zu gehen. Das Rote Kind jedoch hatte niemals ein Zwillingstier. Es war ganz allein, und das seit seiner Geburt. Aus diesem Grund fühlte es sich der Welt, in der es lebte, nicht verbunden. Daher tötete es ohne einen Grund Tiere. Es verbrannte Bäume. Zertrat Insekten. In ihm herrschte eine große Leere.«


    Das nächste Bild zeigte einen Geschichtensänger. »Um diese Leere zu füllen, brachte der Hogon seinen Sohn zu einem berühmten Griot. Wie er es sich gedacht hatte, war das Rote Kind begeistert und bat darum, die Kunst des Geschichtensingens lernen zu dürfen. Doch der Geschichtensänger weigerte sich, sein Lehrmeister zu werden, auch dann noch, als er die Bitten des Vaters gehört hatte. Vater und Sohn kehrten in ihre Höhle zurück.«


    Auf dem folgenden Bild an der Decke sah man ein großes Feuer, das von der roten Schlange ausging.


    »Am nächsten Tag brannte das Kind alles nieder. Und verschwand spurlos.«


    


    

  


  
    DAS VERSTECK


    Schritte, schnelle Schritte, überall waren Schritte.


    Rokia hörte sie kommen und dachte nur noch eins: Ich muss wegrennen. Sie flüchtete Hals über Kopf in einen vollständig leeren Raum, dann in einen weiteren und schließlich in ein drittes Zimmer mit unglaublich hohen Decken. Sie lief durch einen Raum mit Parkettfußboden. Und durch einen, der komplett in Schwarz gehalten war. Als sie an eine verschlossene Tür kam, änderte sie ihre Richtung und rannte weiter.


    Zimmer, Gänge, andere Zimmer.


    Sie hörte die Schritte auf den Treppen hallen, in den Zimmern, in den Sälen, in den Innenhöfen, und von fern drang die undeutliche Stimme des Fürsten an ihr Ohr: »Wachen!«


    Und dann: »Ein Mädchen! Ihr müsst nach einem Mädchen suchen!«


    Sie kam durch einen gelben Raum, einen Flur voller Kissen, einen riesigen Saal mit vielen Nischen in den Wänden.


    In einem perlmuttfarbenen Raum hielt sie kurz an, um zu Atem zu kommen, und stützte sich auf ein Möbel aus Ebenholz.


    Sie trat an ein Fenster und schaute hinaus.


    Dann lief sie weiter und tastete sich mit den Händen suchend vorwärts, da die hereinbrechende Nacht mittlerweile alles um sie herum verschwinden ließ. Rokia lief wie blind durch einen menschenleeren Palast, in dem man überall Schritte hörte.


    Als sie an eine Treppe kam, eilte sie die Stufen hinauf, wobei sie bald nicht mehr wusste, wie viele es waren.


    Sie stieg immer weiter nach oben.


    Und weiter.


    Plötzlich war sie im Freien, hoch oben auf den Palastmauern, hinter den kegelförmigen Zinnen, die die Wehrgänge schützten. Der Himmel über ihr war zwar noch von blauen Streifen durchzogen, doch über alles hatte sich bereits eine bleierne Dunkelheit gelegt. Auf dem Wachtturm über ihr brannten prasselnd Leuchtfeuer in riesigen Becken.


    Unter ihr auf dem Hof sah sie zahllose Fackeln, die von hier oben so klein und kribbelig wie Insekten auf der Suche nach wertvoller Beute wirkten.


    Als sie prüfend ihre Hände betrachtete und sich über das Gesicht fuhr, stellte Rokia erleichtert fest, dass das Fell, die Krallen und die Häutchen zwischen den Fingern verschwunden waren. Sie war wieder ein ganz normales Mädchen. Sie war wieder Rokia.


    Sie kletterte auf die Brüstung und hielt sich dabei an den Zinnen fest. Jetzt stand sie hoch oben: Tief unter ihr erstreckte sich die Stadt aus Sand wie ein Insektenreich. Sie sah den Niger, der träge von Osten nach Westen floss, und auf ihm die dreieckigen Segel der Boote.


    Der frische Wind von der Wüste zerrte an ihren Haaren. Wenn sie doch nur Flügel gehabt hätte, dann wäre sie davongeflogen, fort von diesem Palast ohne Leben und seinen leeren Räumen, fort von der einzigen Stimme, die darin widerhallte, und von den tausend Schritten, die jedes Zimmer kontrollierten.


    Aber sie war kein Vogel und sie konnte nicht fliegen.


    Sie war eine kleine Ameise.


    Eine mutige kleine Ameise.


    Die dringend Hilfe brauchte.


    Rokia hielt sich an der Zinne vor ihr fest und schrie, so laut sie konnte: »Hilfe! Kann mir jemand helfen? Hilfe! Ich bin hier oben!«


    Aber aus der Stadt antwortete ihr niemand.


    »Hilfe!«, schrie sie noch einmal und hoffte, dass der Wind ihre Stimme weit tragen würde. »Ayad! Raogo! Großvater! Helft mir!«


    Diesmal hörte sie jemand.


    Rokia hob den Kopf und strich sich die Haare aus den Augen. Sie sah, wie ein Schwarm Geier von den Türmen aufflog und auf sie zustürzte.


    Die Fackeln im Hof und schwarze Flügel am Himmel.


    Erschrocken rannte sie zum Treppenaufgang zurück und schlüpfte hinein.


    Als sie eine kleine Nische entdeckte, krabbelte sie hinein und umklammerte ihre Knie. Sie hörte, wie die Geier näher kamen, sich in den Eingang zur Treppe stürzten und dann wild die Stufen hinabflatterten, wobei sie alles mit sich fortrissen, was sich ihnen in den Weg stellte.


    Sie waren wie ein wilder Sturm.


    Als sie verschwunden waren, kam Rokia aus ihrem Versteck hervor und wischte sich die Tränen der Angst ab.


    »Nein, ich habe nicht geweint, Großvater…«, log sie, während sie die Treppe hinunterstieg. »Es wird alles gut, du wirst schon sehen.«



    Raogo lief durch die Gassen.


    Nach Sonnenuntergang hatten sich die Straßen der Stadt aus Sand geleert und in ein Labyrinth verwandelt, in dem herrenlose Tiere umherstreunten und sich ängstliche Gestalten an den Wänden entlangdrückten. Durch die Straßen fegte ein Wind voller Sand, der wie ein heißer Atemhauch schubweise aus den Toren des Palastes wie aus einem riesigen Schlund zu strömen schien. Die Gassen wirkten wie die dazugehörigen Zungen aus ausgedörrter Erde. Dreckig. Die Häuser waren staubbedeckte weiße Schachteln. Es war vollkommen still, man hörte keine menschlichen Stimmen, weder Geschrei noch Gelächter.


    Nur die Mutigsten, die es wagten, den Palastwachen auf ihren Rundgängen zu trotzen, kamen in Kabirs unterirdischer Kneipe zusammen. Dort unten gab es Musik, Bier und die Möglichkeit, auch nach Einbruch der Nacht noch eine gepflegte Unterhaltung zu führen. Von den Dächern der umstehenden Häuser passten Kabirs Freunde auf, dass sich niemand näherte. Sobald sie die Strohhüte der Wachen entdeckten, würden sie den Ruf der Wüstenrebhühner nachahmen, den man bis ins Lokal hören würde. Daraufhin würden dann alle verstummen, die Musik würde aufhören zu spielen, und man würde alle Kerzen löschen. Die Gäste würden an ihren Getränken nippen und dabei die vor Angst ganz blass gewordenen Gesichter ihrer Nachbarn betrachten.


    Wenn das passierte, stellte Kabir die Gläser ab, schimpfte leise vor sich hin und verfluchte diese Stadt und ihren Herrscher. »Früher oder später wirst du gehen…«, knurrte er dann. »Und ich werde frei auf den Straßen Musik spielen können.«


    Viele dachten so wie er, doch nur wenige schlossen sich Kabirs Knurren an. Sobald ein Signal ertönte, dass die Gefahr vorüber war, kam wieder Leben in das unterirdische Lokal.


    An diesem Abend jedoch hörte Raogo nicht den Ruf eines Rebhuhns, sondern eine Stimme.


    Eine ferne Stimme.


    Er kletterte auf einen verlassenen Karren. Von dort balancierte er über Seile, die ein Vorzelt hielten, und gelangte so auf ein niedriges Flachdach, auf das der Eigentümer völlig sinnlos wirkende Kamine gebaut hatte.


    Sobald der Wüstenfuchs auf dem Dach stand, stellte er seine großen Ohren auf und lauschte, ob er die Stimme wieder hörte. Doch er hatte jede Spur verloren.


    Er hob seine spitze Schnauze witternd zu den Mauern des Palastes. Schwärme schwarzer Vögel kreisten um einen der Türme. Riesige Feuerbecken färbten mit ihrem wütenden Schein die nächtliche Dunkelheit rot.


    Raogo klemmte den Schwanz zwischen die Beine und dachte schon, er hätte sich geirrt.


    Doch dann hörte er sie wieder, diesmal noch deutlicher. Es war Rokias Stimme, die da rief: »Hilfe! Ayad! Raogo! Großvater! Helft mir!«


    Der Fuchs richtete seinen Schwanz steil auf, dass er aussah wie ein Ausrufezeichen.


    War das möglich? Rokia, dort oben? Im Palast!


    Wie war sie dort hineingekommen? Und was geschah gerade mit ihr?


    Doch der Hilfeschrei wiederholte sich nicht. Die Geier stießen auf die Mauern hinab, und dann sprang Raogo vom Dach und lief weiter durch die Straßen.


    Der Fennek kam zu Kabirs Lokal, wo er sich leise zu einer Gruppe von Freunden gesellte, die die Türsteher begrüßten und das Lokal betraten. Er kletterte zwei sehr schmale Stiegen hinunter und gelangte so in einen von leisem Stimmengemurmel erfüllten Raum, wo die Leute sich heimlich zum Feiern trafen. Er schlüpfte zwischen Beinen und Knöcheln hindurch und suchte überall nach seinem Herrn, was nicht weiter schwierig war.


    Er fand ihn genau dort, wo er ihn verlassen hatte. Ayad stützte sich auf ein riesiges Fass, das als Tisch diente. Vor ihm standen eine Reihe leerer Gläser, sein Hut aus Krokodilsleder hing ihm schief über die Stirn, und die aufgemalten Muster in seinem Gesicht waren verschmiert.


    »Alles weg, ich habe wirklich alles verloren!«, erzählte er zum wiederholten Mal dem Mann, der auf der anderen Seite des Fasses stand und so tat, als würde er ihm zuhören. »Das Mädchen, meinen Broterwerb und die Dromedare! Kannst du mir sagen, was aus mir werden soll?«


    Raogo wirbelte zwischen seinen Füßen herum und knurrte ihn an, doch Ayad ignorierte ihn.


    »Alles weg! Ich weiß nicht, wo ich schlafen soll, ich kann mir ja nicht einmal ein Bett leisten.«


    Der Fuchs zerrte an einem Zipfel seines Gewandes, riss sogar einen Fetzen heraus, doch dann sackte Ayad mit dem Gesicht nach unten auf dem Fass wie ein Sack Bohnen in sich zusammen.


    »Alles verloren… An einem einzigen Tag!«, lallte er noch, ehe er unvermittelt einschlief.


    Raogo kauerte sich zu seinen Füßen hin und dachte nach. Dann ging er wieder nach draußen. Kletterte auf ein anderes Dach und betrachtete von dort aus lange den großen Palast aus Sand, der sich wie ein dunkler Fleck vor dem Sternenhimmel abzeichnete.


    Er zog die Lefzen zurück und knurrte.


    Heulte.


    Und schließlich traf er eine Entscheidung.


    Dann lief er lautlos durch die Stadt, ohne dass ihn jemand bemerkte. Raogo war wie der Schatten eines Fenneks, der über Müllhaufen und Abwasserrinnen durch die Nacht schlich. Er kam an verrammelten Toren vorbei, wich Wasserpfützen aus, bis er schließlich die Stufen der großen Südtreppe hinaufkletterte. Raogo glitt wie ein Schatten zwischen den zwölf Feuerbecken hindurch, die noch immer vor dem Palasttor brannten, duckte sich, als die Wachen auf ihrer Runde vorbeikamen, und zwängte sich dann durch eine der großen Aussparungen im Gittertor, das den Eingang versperrte.


    Schließlich fand er sich in dem Säulengang wieder, der rund um den großen Innenhof lief. Unbemerkt und verängstigt, jedoch fest entschlossen, seine Freundin zu suchen.



    »Niemand weiß, was geschah, als das Kind verschwand«, gab Setuké zu und machte das Feuerzeug aus. »Aber man kann es sich vorstellen.«


    Inogo konnte die Augen des Hogon im Dunkeln glänzen sehen.


    »Das Kind wuchs heran. Es lernte. Und alles, was es lernte, hatte es sich selbst beigebracht. Ohne Lehrmeister. Es suchte lange nach dem Geschichtensänger, der ihn zurückgewiesen hatte, und darauf nach anderen. Und alle sagten ihm, dass es nicht über die Gabe verfügte, Geschichten zu erzählen: Es wusste nicht, wie es die Phantasie der Menschen zum Erblühen bringen konnte und wie man das Öl des Blutes vermehrt. Es wusste nicht, wie es sie zum Träumen bringen konnte. Dieser Gedanke verletzte das Rote Kind so sehr, dass es beschloss, von da an nie mehr zu träumen. Es schlief nie wieder. Und in dem Wahnsinn, der darauf folgte, stellte es fest, dass die Geschichtensänger sich geirrt hatten. Es verfügte sehr wohl über eine Gabe, die jedoch das Gegenteil bewirkte. Das Rote Kind wusste, wie man das Öl des Blutes zum Vertrocknen brachte. Wie man es ausdörrte.


    Und dies tat es nun. Wir wissen nicht, wann und auf welche Weise das Rote Kind die verbotenen Worte lernte, ob es sie aus eigener Kraft entdeckte oder jemanden zwang, sie ihm beizubringen. Auf jeden Fall hat es sie gelernt. Und mit diesen Worten schreckliche Zauber, die die Körper von Menschen verfallen und seinen eigenen nie mehr altern ließen. Es lernte, wie es die Seelen der Lebenden an sich reißen konnte, die den Körper für kurze Momente verlassen, wenn sie von einem Gefühl überwältigt werden, und wie es sie an der Rückkehr hindern konnte. Das Kind tötete mit Worten. Es schuf grauenerregende Visionen. Und Kreaturen.


    Durch seine schreckliche Macht erlangte es Respekt und Ergebenheit, aber das war es nicht, was es suchte. Ihm fehlte noch etwas. Etwas, das es schon immer gewollt hatte.«


    Setuké ließ schnell das Feuerzeug aufleuchten und zeigte Inogo ein anderes Bild, auf dem ein Baobab zu sehen war, um den sich Schlangen wickelten.


    »Es geschah bei einem Sigi-Fest. Die Geschichtensänger hatten sich in einem Dorf am Ufer des Niger versammelt. Dieses Dorf trägt nun einen anderen Namen. Heute heißt es die Stadt aus Sand. Etwas außerhalb dieses Dorfes stand ein großer Baobab. Es war ein heiliger Baum, weil ein alter Griot in seinem Stamm begraben war. Die Geschichtensänger hatten einen Wettstreit angesetzt, und der letzte, der auftreten sollte, nannte sich Der Fürst. Doch er hatte keine Musikinstrumente mitgebracht. Er trug ein langes blaues Gewand, und seine Haut war schwarz, von der Sonne verbrannt. Er hatte fast keine Nase mehr und auch keine Ohren.«


    Setuké ließ die Flamme des Feuerzeugs ausgehen.


    »Als die Reihe an ihn kam, stützte der Fürst eine Hand gegen den Stamm und fragte den Leichnam des Griot, der darin begraben war, ob er sich an ihn erinnere.«


    Inogo hatte plötzlich eine Ahnung: »Der Geschichtensänger im Stamm war der, der…«


    Setuké ließ die Flamme wieder aufflackern.


    »Ja. Es war der, der sich geweigert hatte, ihm als Lehrmeister zu dienen. An jenem Tag begriff man auch, warum. Der Fürst begann seinen Vortrag. Er sang. Und…«


    Der Hogon hob die Hand mit dem Feuerzeug zur Decke.


    Doch da waren keine weiteren Bilder.


    


    

  


  
    DIE FÜCHSE


    Sie hörte ihn singen.


    In den menschenleeren Räumen des Palastes war wieder Stille eingekehrt. Rokia hörte nur noch die Stimme des Fürsten, die wie Kalkfarbe die Wände entlangrann. Sie glitt von einem dunklen Raum zum nächsten und verlor sich allmählich.


    Rokia lauschte und lief auf lautlosen Sohlen dahin, nur ihr Gewand raschelte leise. Sie kam durch endlose leere Zimmerfluchten. Wenn sie das Lied hörte, versuchte sie, sich möglichst weit davon zu entfernen. Wenn es endete, blieb auch sie stehen.


    Jetzt hörte sie nur noch ihr pochendes Herz. Das raue Wispern der Tentakel war ebenso verstummt wie das wilde Flattern der Geierflügel. Aber wenn sie an einem Fenster vorbeigekommen war, hatte sie sie öfter dort draußen hocken sehen, während sie auf Befehle warteten.


    Als Rokia durch den Palast streifte, entdeckte sie dessen irrwitzige Bauweise: Es gab Säle mit unglaublich hohen Decken, auf die winzig kleine Zellen folgten. Zimmer ohne Boden, die man nur auf einem schwankenden Holzsteg durchqueren konnte, der wie ein Seil über einer Brunnenöffnung befestigt war. Dort konnte man erkennen, wie tief es in die Erde hinabging, und es blies ein sanfter Wind, der ihr Angst einjagte. Es gab schmale, langgestreckte Zimmer, die sich spiralförmig in sich selbst verdrehten und dann in steilen Wendeltreppen endeten, die die verschiedenen Stockwerke des Palastes miteinander verbanden. Es gab Zimmer voller Statuen. Zimmer, die mit Eisengittern versperrt waren. Violett geäderte Marmorböden. Und Böden mit schwarz-weiß kariertem Schachbrettmuster. Knarrende Holzböden. Läufer aus geflochtenen Hanffasern.


    Aber vor allem gab es überall Schatten und eine lähmende Stille, die ihre wenigen Besucher zu beobachten schien. Und dann dieses Lied, das sich verführerisch überall hinschlich, immer weiter vordrang, sich endlose Mauern und Wände entlangschlängelte, sich in nutzlosen Nischen auflöste, sich an erloschenen Feuerbecken festklammerte, Treppen hinauf- und hinabglitt, die noch nie jemand hinauf- oder hinabgestiegen war.


    Wohin gehe ich eigentlich?, fragte sich Rokia, doch sie konnte sich diese Frage nicht beantworten.


    Sie wusste es nicht. Sie floh, das war alles. Von einem Zimmer ins andere, nur weg von dem Lockruf des Fürsten und seinem merkwürdigen Lied.


    Als sie meinte, dass sie ihn endgültig nicht mehr hören konnte, lehnte sie sich erschöpft an eine Wand, ließ sich zu Boden gleiten und vergrub ihren Kopf in den Händen. Sie musste sich erst einmal beruhigen. Wie hatte sie nur annehmen können, dass es so einfach sein würde, dass sie nur hier hereinspazieren müsste und um die Seele ihres Großvaters bitten könnte? Wie dumm war sie doch gewesen, hierherzukommen, um mit Sanagò zu reden! Sie hatte Matukés Seele nicht gefunden, und dazu hatte sie sich auch noch in diesem grauenhaften Palast verlaufen, in dem sie sich nun versteckte wie ein Mäuschen in einem Kornspeicher.


    Sie streckte ihre Beine von sich, atmete im Schutz der Dunkelheit tief durch und dachte dabei an ihr Dorf, an ihre Brüder und Aotyé, wie sie Mäuse gejagt hatten. Traurig musste sie lächeln. Sie würde sie nach ihrem schrecklichen Abenteuer wohl nie mehr wiedersehen!


    Rokia stützte ihre Hände auf die Teppiche, die den Boden bedeckten.


    Jetzt hatte sie nur noch einen Wunsch, sie wollte hier raus.


    Sie war dankbar für diese Stille und diese Dunkelheit, die ihr zum ersten Mal, seit sie in den Palast eingedrungen war, einen gewissen tröstlichen Schutz zu bieten schien.


    Die Dunkelheit war voller Gedanken, sagte ihr Großvater immer. Und sie musste dringend nachdenken.


    Wie konnte sie hier hinausgelangen? Durch das große Tor? Unmöglich. Über die Mauern? Da könnte sie sich auch gleich ins Feuer stürzen. Zurück zum Elefanten und den Schacht wieder hinabklettern, der zu Baawa führte? Und dann? Wenn sie bei Baawa war? Wie sollte sie das Tor öffnen, das zu dem verborgenen Platz führte?


    Vielleicht konnte sie sich ja aus einem der drei hohen, schmalen Fenster dieses Zimmers herablassen. Sie konnte sich ein Seil aus den Vorhängen drehen, die sie zuvor in einem Raum gesehen hatte. Oder all die Teppiche hinauswerfen und dann auf eine weiche Landung hoffen.


    Um sie herum lagen viele Teppiche.


    Und da waren drei hohe, schmale Fenster, durch die ein Streifen Nachtlicht hereinfiel.


    Drei hohe und schmale Fenster.


    Teppiche.


    Und eine tiefe Stille.


    Eine Stille, die beinahe körperlich wirkte.


    Und die ihr allmählich Angst einjagte.


    Rokia kniff die Augen zusammen und glaubte, die riesigen dunklen Umrisse eines großen Möbelstücks zu erkennen. Eine hohe Silhouette, die bis zur Decke reichte. Gebogen.


    Rokias Herz klopfte schneller.


    Das sah aus wie der Thron des Fürsten.


    Sie stand langsam auf. Tastete mit den Händen die Wände hinter sich ab. Sie waren mit Samt überzogen.


    Blauem Samt, hätte sie gesagt.


    Einem Samt so blau wie die Nacht.


    Warum hörte sie keinen Laut?


    Plötzlich bestürmten sie schreckliche Zweifel.


    War sie etwa wieder an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt?


    Dieses Lied…


    … war wie der Lärm im Kornspeicher, mit dem man die Mäuse nach draußen trieb…


    … war es etwa nur eine Falle, um sie zurückzutreiben, direkt… in seine Arme?


    Aus der Dunkelheit, die sie umgab, schnellten auf einmal zwei knochige Hände vor und packten sie an den Schultern. Rokia fühlte, wie ihr das Blut in den Adern gefror, und konnte nicht einmal mehr schreien. Sie hatte sich gegen die Beine des Fürsten gelehnt! Das war sein Gewand!


    Der Fürst der Stadt aus Sand hob sie vom Teppich hoch bis vor seine riesigen Spinnenaugen.


    »Wo wolltest du denn hin, merkwürdiges Mädchen?«, flüsterte er ihr mit seinem trockenen, heißen Atem zu. Dann öffneten sich seine verbrannten Lippen und sprachen den Zauber aus, den er eben nicht hatte beenden können.


    Und im nächsten Augenblick hielt der Fürst der Stadt aus Sand statt Rokia einen Wüstenfuchs in Händen, der noch ihre zerrissenen Kleider am Leib trug und ihre haselnussbraunen Augen hatte.



    Der Fuchs wand sich nach Leibeskräften.


    Dann biss er zu.


    Der Fürst ließ los, und Rokia landete ungeschickt auf dem Teppich. Sie schlüpfte aus ihren Kleidern, schwankte unsicher in ihrem neuen Tierkörper und tapste so ungeschickt herum wie ein neugeborener Welpe. Und plötzlich begriff sie, was ihr Großvater damit gemeint hatte, als er sagte, dass der Körper das Gefängnis der Seele ist! Rokia fühlte sich genauso wie vorher, nur waren dort, wo ihrer Meinung nach Hände, Arme und Beine sein sollten, nun stattdessen kurze und kräftige Fuchsbeine. Durch die Augen eines Fuchses kam ihr das Zimmer größer vor, und sie sah alles viel deutlicher. Sie konnte den gebogenen, flügelförmigen Thron genau erkennen, den Fürsten, der an die Wand gelehnt stand und sich die schmerzende Hand hielt, die Türen, die auf den Gang und zu den anderen Zimmern führten.


    Mit ihren neuen, sehr empfindlichen Ohren kam ihr das Jammern des Fürsten wie ein schreckliches Geheul und die fernen Schritte der Wachen so laut wie Trommelschläge vor. Sie hörte etwas über den Boden schleifen und merkte, dass sie unter ihrem Fell noch das Gris-gris ihres Großvaters am Hals trug.


    »Großvater!«, sagte sie, doch anstelle von Worten kam nur ein unartikuliertes Geräusch heraus, das einem Knurren glich.


    Das war zu viel für sie.


    Ehe sie überhaupt begriff, was sie da tat, rannte Rokia los und floh zur Tür hinaus, kurz bevor die ersten Wachen eintrafen.


    Sie schlüpfte zwischen ihren Stiefeln hindurch und hörte noch, wie der Fürst schrie: »Ihr müsst kein Mädchen mehr suchen! Sondern einen Fennek! Einen Fennek! Sucht einen Wüstenfuchs!«


    


    

  


  
    DIE FLUCHT


    Auf der Suche nach einem Weg aus dem Palast rannte Rokia durch Flure und jagte Treppen hinunter. Verwirrt von den neuen Eindrücken, die auf sie einstürmten, konnte sie nur noch denken, dass sie immer weiterrennen musste. Sie glitt von einer Tür zur anderen, schlüpfte geschickt zwischen den Beinen der Wachen hindurch und versteckte sich in kleinen Nischen, die sie zu weiteren Zimmern führten.


    Sie kannte ihre neuen Reflexe zu wenig, um sie richtig einsetzen zu können. Deshalb ließ sie sich von ihren Muskeln, Ohren und ihrem Geruchssinn leiten, rannte hakenschlagend durch leere Zimmer, Gänge und Vorratskammern.


    Mit einem gewaltigen Satz ließ sie einen Trupp Wachen mit ihren Strohhüten stehen und landete auf einer abwärtsführenden Wendeltreppe, deren Stufen so hoch und steil waren, dass ihr ganz schwindelig wurde. In der Mauer waren Kratzspuren.


    Ohne darüber nachzudenken, rannte sie nach unten.


    Doch auf halbem Weg blieb sie stehen, da sie merkte, dass jemand die Wendeltreppe heraufkam. Sie war eng und schmal, und es gab keinerlei Möglichkeiten, sich zu verstecken.


    Rokia lauschte.


    Witterte.


    Keine Gefahr, so meinte sie zumindest. Nach vier Stufen machte die Treppe wieder eine Biegung. Sie ging eine hinab, dann noch eine.


    Das Gris-gris schleifte auf dem Boden


    Rokia witterte einen vertrauten Geruch.


    Ging noch eine Stufe.


    Und stand auf einmal Schnauze an Schnauze einem anderen Wüstenfuchs gegenüber.



    »Raogo!«, rief Rokia, als sie ihn wiedererkannte. Doch ihre Kehle brachte bloß ein schwaches Knurren hervor. »Raogo!«, wiederholte sie voller Freude.


    Und warf sich Ayads Fuchs mit dem Bauch nach oben vor die Füße.


    Raogo blieb verblüfft stehen. Er beschnupperte den unbekannten Fuchs und bemerkte, dass es ein Weibchen war. Daraufhin wedelte er glücklich mit dem Schwanz.


    Hatte er sie erkannt?


    »Raogo! Ich bin's! Rokia!«, versuchte sie es in der Hoffnung, dass er sie verstand. Aber offensichtlich kommunizierten Fenneks anders untereinander, denn Raogo betrachtete sie nur schwanzwedelnd und mit einem etwas dümmlichen, zufriedenen Ausdruck im Gesicht.


    Sie streifte ihm mit dem Hals über die Schnauze.


    Siehst du das Gris-gris?, wollte sie ihm sagen. Hast du verstanden, wer ich bin?


    Als Raogo plötzlich das Ledersäckchen auf der Schnauze spürte, knurrte er los.


    Dummer Fennek!, hätte Rokia am liebsten geschrien. Was der wohl begriffen hatte?


    Dann jaulte sie ganz leise. Und versuchte, ihr Jaulen so klingen zu lassen, dass es eine Melodie bildete. Sie begann jenes Lied zu singen, das so ging:


    
      »Funken des Feuers, Funken des Herzens…«
    


    Und betete stumm, dass Raogo sie wiedererkannte.


    Ayads Fennek blieb wie angewurzelt stehen. Er kam mit seiner Schnauze an das Säckchen heran, berührte es schnuppernd und schaute sie dann an.


    »Ja!«, meinte sie und senkte bestätigend den Kopf. Dann leckte sie ihm die Nase. »Ich bin's! Rokia!«


    Raogo fuhr ihr ebenfalls mit der Zunge über die Nase, und so begriff das Mädchen, dass er sie erkannt hatte.


    Als er nun die Treppe weiter hinaufklettern wollte, biss Rokia ihn leicht in den Schwanz. Dann liefen sie beide nach unten.



    Als sie das Erdgeschoss erreichten, sahen sie nichts als einen Wald von Beinen, das waren die Wachen, die aufgeregt hin und her liefen.


    Dort würden sie niemals hinauskommen.


    Also beschlossen sie, noch weiter nach unten zu gehen.


    Unbemerkt glitten sie leise über die Stufen.


    Sie liefen lange, ohne auf einen weiteren Ausgang zu stoßen. Die Dunkelheit beschützte und begleitete sie und wurde schließlich so undurchdringlich, dass selbst sie mit ihren scharfen Sinnen nicht mehr erkannten, wo die Stufen waren.


    Die Treppe fühlte sich jetzt kühler an. Und dann hörte sie ganz auf.


    Sie waren am Ende angekommen: Vor ihnen öffnete sich ein langer, enger Gang, der in den Felsen gegraben und am hinteren Ende von einer Eisentür versperrt war, zu hoch und zu massiv, als dass sie sie hätten öffnen können. Hier war es vollkommen dunkel, es herrschte eine schneidende Kälte, und hinter der Tür hörte man ein leises Geräusch, als weinte dort jemand.


    Raogo wollte sofort wieder umkehren, diese Kälte und dieses Geräusch jagten ihm Schauer über den Rücken.


    Rokia dagegen schnupperte aufmerksam und legte ihr Ohr lauschend an den Boden. Sie konnte dieses ferne Weinen gerade so wahrnehmen, doch deswegen ängstigte es sie nicht weniger.


    Wo waren sie hier gelandet?


    Rokia wandte sich ihrem Gefährten zu.


    Raogo untersuchte den Raum.


    Doch dann blieb er plötzlich stehen.


    Er hatte etwas gehört.



    Die Fackeln in der Wüste waren noch weit entfernt.


    Setuké und sein Großneffe standen auf dem Hochplateau der Falaise und beobachteten sie von dort oben. Die kühle Abendluft erfrischte sie, während ihnen zahllose Gedanken durch den Kopf gingen.


    Die Flüche, die Ogoibélou und Serou auf ihrem beschwerlichen Weg nach unten ausstießen, brachten sie jedoch schnell wieder in die Wirklichkeit zurück.


    »Wir müssen gehen«, sagte Setuké, »die Nacht währt nicht ewig.«


    »Was geschah in der Stadt aus Sand?«, fragte Inogo.


    »Als der Fürst aufhörte zu singen«, fuhr der Hogon mit seiner Erzählung fort, »war niemand mehr da, der ihm zuhören konnte. Die Körper der Geschichtensänger lagen auf der Erde. Er hatte ihre Seelen geraubt. Und der Fürst schrie wie ein Wahnsinniger: ›Wer ist jetzt der beste Geschichtensänger, hm? Wer?‹ Um ihn herum auf dem Platz erhoben sich Berge von Sand, die alles einhüllten. Aus diesem Sand baute sich der Fürst seinen Palast. Und er stahl weiter Seelen und trocknete die Gefühle der Menschen aus. Und er ließ ihre Träume versiegen.«


    »Und warum schickt er nun seine Soldaten gegen uns?«


    Setuké ging vor Inogo in die Knie. »Weil mein Vater ihn vor vielen Jahren herausgefordert und damit seinen Zorn auf sich gezogen hat. Mein Vater glaubte, er wäre im Besitz der Geheimnisse, mit denen er ihn besiegen könnte, nämlich mit der Gabe des Gesangs und weil er den wahren Namen dieses Kindes kannte, das sich nun nur noch Fürst nennen ließ. Er wusste, dass der Fürst Angst vor seinem wahren Namen hatte, und er verwendete ihn, doch das genügte nicht. Wie Matuké und ich später herausfanden, benötigt man noch zwei weitere Dinge, um ihn zu besiegen.«


    »Und was?«


    Setuké lächelte. »Zwei Dinge, die du besitzt, Inogo.«


    »Wirklich?«


    »Ja, wirklich. Jetzt brauche ich dich. Wir alle brauchen dich.«


    »Was sind das denn für zwei Dinge?«


    »Deine Jugend. Und deinen Mut«, Setuké zeigte auf die Hochebene, die sich nach Westen zog. »Siehst du, wohin die Falaise führt? Und siehst du die zwei Sterne, die dort oben nebeneinanderstehen?«


    Inogo nickte.


    »Du musst nun deine ganze Kraft zusammennehmen und in Richtung dieser Sterne laufen, bis du die Stadt Tamanè erreichst. Dort musst du sagen, dass man uns Krieger schicken soll, weil der Fürst uns angreift. Denkst du, dass du das schaffst?«


    Inogo nickte wieder.


    »Du musst bis nach Tamanè laufen und darfst auf keinen Fall umkehren. Vollkommen gleich, wie lange du brauchst, bis du dort ankommst, oder ob du jemanden hinter dir siehst oder zu sehen glaubst. Du musst laufen, um Hilfe bitten und dort bleiben. Und du musst dich an all das erinnern, was ich dir heute Nacht erzählt habe. Wort für Wort. Du musst es dir immer wieder selbst erzählen, damit du es nicht vergisst. Nach mir bist du der einzige Mensch auf der Welt, der diese Geschichte kennt.«


    Inogo schluckte schwer.


    »Los«, ermutigte ihn Setuké. »Jetzt geh.«


    Inogo wandte sich wortlos um und begann zu laufen. Der Blick des Hogon verdüsterte sich. Er beugte sich vor, um seinen Reisebeutel aufzuheben, damit er Ogoibélou und Serou helfen konnte, die letzten Gewehre ins Dorf zu tragen, als er bemerkte, dass Inogo zu ihm zurückgekehrt war.


    »Ich muss dir noch eine letzte Frage stellen, Setuké«, sagte der Junge zu ihm. »Wie lautet der wahre Name des Roten Kindes?«


    Das Gesicht des Hogon entspannte sich nun, als hätte Inogo mit dieser Frage die Prüfung bestanden, der er ihn gerade heimlich unterzogen hatte.


    Ja, dachte Setuké. Er hatte den richtigen Jungen ausgewählt, um diese Geschichte zu bewahren.


    »Er lautet Sanagò«, antwortete er.


    »Und warum fürchtet er sich davor?«


    »Weil er ihn an die Zeit erinnert, als er selbst ein Kind war. Und weil er Angst davor hat, noch Gefühle zu haben.«


    Gefühle.


    Das Öl des Blutes.


    


    

  


  
    DER BAUM


    Jetzt zitterten sogar ihre Strohhüte.


    Die beiden Wachen verbeugten sich tief vor dem Fürsten, ein Knie auf die Teppiche gestützt, ihre Krummspeere neben sich. Sie hielten den Kopf nach vorne gesenkt, damit sie weder ihren Herrn noch die blauen Fläschchen ansehen mussten, die vor ihnen auf der Erde lagen.


    »Nun?«, fragte der Fürst. »Habt ihr sie gefunden?«


    Die beiden Wachen schüttelten langsam den Kopf.


    »Wie ist das möglich?«, schrie Sanagò und streckte seine knochigen Hände zur Decke. Sein Gesicht erstarrte zu einer Maske aus Stein.


    »Hundert Wachen sind nicht in der Lage, einen winzigen Fuchs zu fangen?«


    Eine der Wachen senkte den Speer.


    Das Gewand des Fürsten fing an zu knistern wie brennendes Stroh. »Durch das Tor entkommen, sagt ihr? In die Stadt? Worauf wartet ihr dann noch? Fangt alle Füchse in der Stadt! Setzt eine Belohnung aus! Durchsucht jede Straße, jedes Haus, jeden Winkel! Ich will sie hierhaben! Hier! Bei mir!«


    Der Fürst richtete sich kerzengerade auf wie ein kampfbereiter Skorpion.


    »Worauf wartet ihr noch? Geht!«


    Die Wachen machten Anstalten, sich zu entfernen.


    »Wartet!«, rief Sanagò sie an der Tür zurück. Er zeigte auf die beiden Ampullen auf den Teppichen. »Nehmt eure Gefährten mit und werft sie zum Trödler hinab. Und macht schnell! Los! Es ist keine Zeit zu verlieren!«


    Die Wachen eilten davon.



    Als Sanagò allein zurückblieb, schüttelte er den Kopf. Er fühlte sich erschöpft. Es war ein sehr langer Tag gewesen. Sehr anstrengend.


    Und ungewöhnlich.


    Er verließ das Zimmer mit den Teppichen, ging an ein Fenster und schaute in den Innenhof seines Palastes hinab.


    Dass dieses Mädchen hier aufgetaucht war und dann auch noch seinen früheren Namen kannte, konnte kein reiner Zufall sein.


    Diese Kleine war gekommen, weil sie ihn um die Seele ihres Großvaters bitten wollte.


    Und wenn es wirklich seine Seele war?


    Matukés Seele?


    Allein von der Vorstellung wurde Sanagò schwindelig. Er taumelte erschöpft, stützte sich auf die Brüstung und schaute sich schnell um, um sich zu vergewissern, dass keine der Wachen etwas davon mitbekommen hatte. Dann starrte er lange auf den Baobab und sagte: »Wir werden sie bald finden. Und dann ist alles vorbei. Schscht!«, fügte er hinzu, wie um den auffrischenden Wind zu besänftigen. »Schscht, alter Mann. Kehr zurück in dein stilles Grab. Es ist nichts geschehen.«


    Aber tief im Innern quälte ihn eine Frage, die ihn bei jedem Schritt durchbohrte.


    Wie war dieses Mädchen bloß hereingekommen?


    Und wie hatte sie es geschafft, wieder zu verschwinden?


    Jetzt benötigte Sanagò Kraft und einen klaren Verstand. Er legte die Hand an den Gürtel, an dem er normalerweise die Glasfläschchen trug, und zog einen großen schweren Bund verrosteter Schlüssel hervor.


    Auf seinen dürren Beinen stakste er zurück über den Flur und ging zu der Wendeltreppe, die hinab bis unter die Erde führte. Müde schlurfte er über die Stufen und stützte sich an den Rillen ab, die er im Laufe der Jahre in die Wand gegraben hatte. Von Schmerzen gebeutelt, ging er die Treppe hinunter, während seine Beine sich zitternd bemühten, nicht nachzugeben, und seine Knie gequält aufschrien, da sie sich mit den Jahren entzündet hatten. Doch das war ein notwendiges Übel, dachte er, wenn man die Zeit besiegen wollte.


    Er stöhnte auf, als er das Ende der Treppe erreichte. Der Schlüsselbund klirrte in seinen Händen. Ohne hinzusehen, griff er gleich nach dem richtigen Schlüssel. Damit ging er zu der schwarzen Tür aus Eisen, beugte sich vor und tastete nach dem Schloss. Er drehte dreimal mit aller Kraft den Schlüssel darin um, dass es klang wie drei Hammerschläge auf dem Amboss eines Schmiedes.


    Dann warf sich der Fürst mit der Schulter gegen die schwarze Tür, drückte sie auf und trat ein.



    Dahinter lag ein großer Raum, den nur ein Lichtstrahl von der Decke her erhellte. Sanagò glitt über die Schwelle und murmelte ein kurzes Wort. Das Salpeterpulver, mit dem die in der Mauer steckenden Fackeln bedeckt waren, knisterte und entzündete sich. Hunderte bläulicher Flammen beleuchteten einen Teil der Höhle, deren Rest sich dahinter in der Dunkelheit verlor.


    Er befand sich genau unter dem Hof, unter den Wurzeln des schwarzen Baobabs, die sich wie Schlangen aus Holz von der Decke nach unten wanden und dann im Boden der Höhle verschwanden. Tausende und Abertausende Wurzeln rankten sich zu den unglaublichsten Spiralen verdreht ins Leere. An ihnen hingen mindestens genauso viele Glasfläschchen in den unterschiedlichsten Farben, die sanft hin- und herschaukelten. Jedes Fläschchen war mit einem Silberkettchen und einem kleinen Haken befestigt.


    Die Wurzeln des Baumes stöhnten so leise in einem ewigen Schmerz, dass menschliche Ohren es nicht wahrnehmen konnten. Und der Lichtschein, der von oben hereindrang, fiel durch die klaffende Wunde in seinem hohlen Stamm.


    »Ach«, klagte der Fürst wieder und betrachtete mit Bewunderung seine Sammlung leuchtender Seelen.


    Er näherte sich einer grünen Ampulle und holte sie nach längerer Überlegung von ihrer Wurzel herunter. Er löste den Dornenverschluss jedoch nicht, sondern drehte sie um, so dass ihr Hals nun dem Boden zugewandt war. Dann nahm er einen Silberspiegel, auf dessen Rahmen Pfauen eingraviert waren, und hielt ihn unter die Ampulle. Als er das Gesicht der darin gefangenen Seele erkannt hatte, legte er den Spiegel weg, drehte die Ampulle erneut um und hielt sie gegen das Licht.


    »Jetzt erinnere ich mich wieder, wer du bist…«, meinte er überrascht. »Noch nicht, würde ich sagen. Du musst noch ein paar Jahre reifen.«


    Er hängte die Ampulle an ihr Kettchen zurück und das Kettchen in die Wurzeln des Baumes. Dann wiederholte er diesen Vorgang, bis er eine Seele gefunden hatte, die seinen Bedürfnissen entsprach. Nun verbarg er den Spiegel wieder in den Falten seines Gewandes, entkorkte die Ampulle, führte sie an die Lippen und neigte den Kopf nach hinten, um sie auszutrinken.


    Das alles dauerte nur einen Moment.


    Die Wurzeln des Baobabs schwollen an, als ob eine Ladung Lebenssaft sie erfüllte.


    Sie sogen Sand aus dem Erdreich und spuckten ihn wie in einem Würgen nach draußen.



    Sanagò verharrte einen Moment lang so, dann schüttelte er sich, als versuchte er, sein inneres Gleichgewicht zu finden.


    Er band sich das leere Gefäß an den Gürtel und presste die flache Hand gegen seine schmerzenden Augen.


    »Ja…«, murmelte er. »Jetzt geht es mir… entschieden besser.«


    Mit einem anderen kurzen Wort ließ er die Lichter in der Höhle erlöschen. Dann zog er die schwarze Eisentür hinter sich zu und drehte den Schlüssel wieder dreimal im Schloss herum.


    Und er bemerkte die beiden kleinen Fenneks nicht, die sich mit ihm hineingeschlichen hatten, sich in eine dunkle Ecke verkrochen und dort hatten einschließen lassen.



    Als Setuké ins Dorf kam, herrschte reges Treiben.


    Die stärksten Männer hatten sich auf dem Platz vor dem Togu-na versammelt, wo der Schmied ihnen gerade zeigte, wie die alten Gewehre funktionierten. Neben ihm stand Ogoibélou und zeigte sich so verantwortungsbewusst, als wäre er ein Familienoberhaupt.


    Jeder an seinem Platz, dachte der Hogon und murmelte einen Gruß.


    Setuké hatte einen Jungen losgeschickt, der die Jäger des Dorfes, die noch unterwegs waren, holen sollte, aber er bezweifelte, dass sie rechtzeitig für die Schlacht zurück sein würden. Die jüngeren Knaben kontrollierten mit Fackeln die Palisade. Sie liefen auf beiden Seiten der Stämme entlang, ersetzten zerschlissene Seile und rammten neue Pfähle in den Boden, um Schwachstellen zu verstärken. Einige Ältere saßen mit verschränkten Beinen auf dem Boden und untersuchten gewissenhaft jeden Speer. Andere gaben den Frauen Anweisungen wegen der Essensvorräte.


    Der Hogon suchte einen vollen Wasserkrug und trank gierig daraus.


    »Setuké!«, rief ihn eine Stimme.


    Es war Zouley.


    »Was willst du?«, fuhr er sie an. »Ist Matuké etwas zugestoßen?«


    »Wo ist Inogo? Sie haben mir gesagt, dass er bei dir war!«


    Setuké biss sich auf die Lippen. »Wer hat dir das gesagt?«, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.


    »Serou. Er sitzt zitternd zu Hause und ist völlig verängstigt. Und Eléou weint.«


    »Serou sollte besser hier bei den anderen sein«, entgegnete Setuké. Er wandte sich seinem Haus zu. »Geh zu ihm und sag ihm, dass er hierherkommen soll. Uns bleibt wenig Zeit!«


    »Antworte mir!«, schrie ihn Zouley so laut an, dass sich auch alle anderen auf dem Platz zu ihr umdrehten. »Wo ist Inogo?«


    Setuké ging zunächst langsamer, atmete einmal tief durch und blieb dann stehen.


    »Er ist in Sicherheit«, antwortete er.


    Und das war die Wahrheit.


    Der Hogon wandte sich sehr langsam um und versuchte, dem Blick der Frau standzuhalten. Er hätte ihr gerne alles erklärte, doch dazu hatte er jetzt weder die Zeit noch die Kraft.


    »Reicht es dir nicht, dass du Rokia genommen hast?«, schluchzte Zouley kopfschüttelnd. »Genügte dir meine Tochter nicht? Inogo wolltest du auch noch? Und nach ihm, Setuké? Wen aus diesem Dorf wirst du noch verschwinden lassen?«


    


    

  


  
    DIE WURZELN


    Rokia kam mit aufgestellten Ohren aus dem Schatten hervor.


    Sie setzte sich auf die Hinterpfoten und beobachtete die Seelen, die im schwindenden bläulichen Licht an den Wurzeln des Baobabs baumelten. Raogo beschnüffelte bereits die Innenseite der schwarzen Tür.


    Er knurrte unterdrückt.


    Hier bewahrt der Fürst also die besten Seelen auf, dachte Rokia. Seinen Geheimvorrat. Sie könnte ganz nah daran sein, die Seele ihres Großvaters zu finden. Aber wie sollte sie sie erkennen? Hatte die Farbe der Ampullen eine besondere Bedeutung?


    Rot ist die Farbe der Energie. Weiß die des Todes.


    Und Blau? Violett? Orange?


    Als Raogo plötzlich aufjaulte, zuckte sie zusammen: Er hatte zu nah an dem Verschluss der Ampulle geschnüffelt, die der Fürst ausgetrunken hatte, und sich dabei seine Nase an den winzigen Dornen verletzt.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie, indem sie mit dem Schwanz wedelte.


    »Nein«, gab ihr der Fuchs mit seinen großen Augen zu verstehen. »Verschwinden wir lieber von hier.«


    »Aber hier muss auch mein Großvater sein.«


    »Wo?«


    Sie wusste es nicht. Sie wusste so vieles nicht.


    Rokia kletterte an einer der niedrigeren Wurzeln hoch, bis sie ein Silberkettchen erreichte. Sie löste es und ließ es zu Boden fallen.


    Die Ampulle zerbrach: Sofort stieg ein zarter Nebel auf, der die Gestalt einer matt schimmernden, durchscheinenden jungen Frau annahm. Diese sah sich um, kniete sich neben Raogo nieder, der am Boden geblieben war, und streichelte ihn sanft.


    Der Fennek erstarrte angesichts der Erscheinung und ließ die freundliche Hand durch sich hindurchgleiten.


    »Vielen Dank, dass du mich befreit hast«, flüsterte die Seele der Frau.


    In einiger Entfernung von Rokia schwebte sie leicht wie ein Blatt nach oben. Ihre Hand hatte sich weder warm noch kalt angefühlt. Sie verströmte Energie.


    Die Seele stieg durch die Wurzeln auf, bis sie zu der klaffenden Spalte im Baumstamm kam, durch die sie verschwand.


    Rokia lief zur nächsten Ampulle und zerbrach auch sie. Dieses Mal erhob sich aus den Scherben der milchig weiße Geist eines entschlossen wirkenden Mannes.


    »Endlich frei!«, rief er aus und reckte beide Arme nach oben. »Ich bin frei! Wieder bereit zum Kampf!«


    Mit seinen durchsichtigen Geisterfäusten boxte er ins Leere. »Und richtig in Form! Dieses Mal werde ich ihm die Nase brechen!«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, schwebte er zur Eisentür und glitt durch sie hindurch, als wäre sie überhaupt nicht vorhanden.


    Rokia kletterte weiter nach oben.


    Raogo folgte ihr. Als er an sein erstes Kettchen kam, machte er nach, was er bei dem Mädchen gesehen hatte, und zerbrach eine dritte Ampulle, die dunkelbraun schimmerte.


    Aus ihr stieg der Geist eines fetten Mannes auf, der die Hände gegen die kahlen Schläfen presste. »Wer hat mein Heim zerstört?«, rief er mit einem jammernden Stimmchen. »Das war alles, was ich noch hatte! Mein Körper ist inzwischen seit hundert Jahren tot. Freunde, Familie, Grab! Nichts ist mir geblieben!«, klagte er. »O ich Armer! Jetzt muss ich auf ewig herumirren!«


    Raogo winselte, dann bleckte er die Zähne, als die Seele näher an ihn heranschwebte und sich weiter über ihr Unglück beklagte. Als Raogo auf der Wurzel zurückwich, wäre er beinahe abgerutscht.


    »Das ist gefährlich, du kleines schreckliches Tier…«, erklärte die Seele. »Meine Brüder sind bei einem Sturz gestorben. Ein kleiner Fehltritt, und du brichst dir den Hals…«


    Raogo knurrte.


    »Und was für hässliche, löchrige Zähne du hast, du kleines Raubtier, die müssen ja schrecklich weh tun…«, fuhr die Seele erbarmungslos fort.


    Rokia kletterte vorsichtig höher und benutzte ihre Krallen, um sich auf den Wurzeln halten zu können. Sie schaute sich um und versuchte einen Hinweis darauf zu erkennen, nach welchem System die Ampullen an dem großen Baum angeordnet waren.


    »Wo bist du, Großvater? Wie kann ich dich erkennen? Gib mir ein Zeichen!«


    Rokia kam schnell voran. Sie spürte, dass seine Seele hier war. Sie war sich sicher. Und sie würde sie finden, selbst wenn sie jedes einzelne Fläschchen dafür zerbrechen musste. Blaue, grüne, gelbe, rote Fläschchen. In der Dunkelheit des Zimmers fiel es ihr schwer, die Farben der Ampullen zu unterscheiden. Aber sie waren unterschiedlich gefärbt. Und Farben hatten etwas zu bedeuten. Ihr Großvater hatte sich das Gesicht mit roter Farbe bemalt, ehe er in Tamanè zu singen begonnen hatte.


    Und jetzt kletterte Rokia weiter, um einmal zu probieren, eine rote Ampulle zu zerbrechen. Sie hörte Raogo hinter sich jaulen und sah, wie der Fennek sich bemühte, sie einzuholen. Und dass eine Seele hinter ihm herkam, die unablässig auf ihn einredete.


    Rokia machte einen weiten Satz von einer Wurzel zu einer anderen und schwebte dabei einen unendlich langen Moment im Leeren. Dann kletterte sie weiter. Die Silberkettchen klingelten, wenn sie an ihnen vorbeikam, als wollten sie ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken, doch das Mädchen war fest entschlossen, als Nächstes eine rote Ampulle zu zerbrechen. Sie war so auf ihr Ziel konzentriert, dass sie, als Raogo hinter ihr auf dieselbe Wurzel sprang, auf der sie bereits stand, plötzlich das Gleichgewicht verlor und ihre Krallen keinen Halt mehr fanden.


    »Raogo!«, knurrte sie erschrocken und versuchte, sich an einer anderen Wurzel festzuklammern.


    Sie schaffte es nicht. Rokia fiel, schlug mit dem Kopf gegen die darunterliegenden Wurzeln und fiel noch tiefer.


    Dann verlor sie das Bewusstsein.



    Sie erwachte zwischen den Wurzeln des Baobabs und war immer noch ein Fuchs.


    Doch der Baum hatte sich verändert: Es war auf einmal ihr Baobab, der aus ihrem Dorf!


    Träumte sie etwa?


    Am Himmel zogen Wolken vorüber, die wie Fische aussahen, oder Fische, die wie Wolken aussahen. Er war grün wie der Lauf des Niger. Und die Falaise wogte hin und her, als ob sie aus Algen bestünde.


    Sie träumte. Ganz eindeutig.


    Rokia war glücklich, wieder zu Hause zu sein, obwohl alles natürlich nur ein Traum war. Sie schnupperte an dem Zug roter Ameisen, der sich am Stamm emporschlängelte, dann rannte sie zur Palisade. Als sie über den Hauptplatz lief, bemerkte sie, dass die Tür vom Haus des Hogon nur angelehnt war.


    Sie trottete hinein und rollte sich zu Füßen des Hogon zusammen. Setuké schlief auf seinem Bett, und Rokia konnte sehen, was er träumte: da war ein Kreis von brennenden Fackeln, die die Palastwachen in ihren Händen hielten.


    Rokia wandte sich erschrocken ab. Sie verließ die Hütte und bemerkte, dass jemand ein exaktes Muster von einigen Quadraten in den Sand vor Setukés Hütte gezogen hatte.


    Sie lief nun nach Hause und musste dabei auf den Wegen über lauter schlafende Leute springen. Vor dem Mangobaum sah sie Ogoibélou mit einem Gewehr in der Hand. Ihr Bruder träumte von nichts.


    Immer besorgter sprang Rokia über die rote Stufe in ihren Hof.


    Durch den offenen Vorhang schlüpfte sie in die Hütte ihrer Brüder: Serou und Eléou schliefen und träumten. Serou glaubte, ein gelbgefiederter Vogel zu sein, während Eléou an einem Fluss entlanglief und mit einem Ast einen Ball verfolgte, der auf der Wasseroberfläche schwamm.


    Wo war Inogo?


    Sie suchte nach Zouley, die sich im Schlaf heftig hin- und herwälzte.


    »O nein, Mama… Nein…«, flüsterte Rokia, obwohl ihre Worte Zouleys Traum nicht erreichen konnten.


    Zouley schlief und umklammerte Rokias kupferne Armreifen, neben ihrem Bett lag Inogos Speer. Sie träumte von ihnen beiden. Sie träumte, dass Rokia und Inogo zwischen glühenden Dünen umherliefen, dabei war Rokia viel schöner als in Wirklichkeit und ihr Bruder viel größer und stärker.


    Rokia kauerte sich vor ihre Mutter und leckte ihre Hand, bis die Dünen nicht mehr so glühten und das Gesicht der Frau sich entspannte.


    Dann bewegte sie sich durch einen Haufen von Johannisbrotfrüchten und frischem Stroh aus Napoleons Traum und stieß schließlich mit ihrer Schnauze die Tür zu Matukés Hütte auf.


    Ihr Großvater schlief nicht wie alle anderen.


    Er saß auf seinem Bett und lächelte sie an.



    »Großvater!«, rief Rokia und rannte auf ihn zu.


    Matuké drückte sie vorsichtig an sich und kraulte sie hinter den Ohren. »Hallo, Rokia…«


    »Du kannst mich hören?«, wunderte sich das Fuchs-Mädchen und kauerte sich zwischen seine Knie.


    »Sicher kann ich dich hören. Wir sind schließlich in einem Traum. Und in den Träumen kann man das tun, was man will!«


    Der Fennek lächelte und ließ die Zunge heraushängen.


    »Ich habe es nicht geschafft, deine Seele wiederzubekommen, Großvater«, entschuldigte er sich.


    »Ich weiß, Rokia. Ich weiß. Aber mach dir keine Gedanken. Du hast mehr getan, als wir uns hätten erhoffen können.«


    »Er… der Fürst…«


    Als sie diese Worte sprach, wurde das Bild ihres Großvaters etwas brüchig, wie ein Mosaik, das auseinanderfiel.


    »Großvater?«


    Das Bild festigte sich wieder, und er streichelte sie gelassen. »Nichts passiert. Ich war nur ein bisschen… müde, Rokia. Aber hier können wir uns in aller Ruhe unterhalten. Wir können auch seinen Namen aussprechen. Hier kann uns Sanagò nicht erreichen. Er hat vor vielen Jahren den Träumen entsagt, als er aufgehört hat zu schlafen. Hier bestimmen immer noch wir, was geschehen soll…«


    Mit einer Handbewegung ließ er in der Hütte einen Pfau mit leuchtenden Schwanzfedern erscheinen, der durch die Ziegelwand aufflatterte. Ein Springbrunnen füllte den Fußboden mit seiner silbern schimmernden Oberfläche, auf der Wasserflöhe herumhüpften.


    Rokia lachte, und die Visionen ihres Großvaters verschwanden.


    »Sanagò hat Angst vor uns, denn Menschen wie wir können die Traumwelt all derer bereichern, die gern träumen. Manchmal erschaffen wir Welten, die gar nicht existieren…«


    Rund um Rokia erschienen nun winzige märchenhafte Bauten, die den Teppich mit gewagten Brückenkonstruktionen und Bögen überzogen.


    »Oder wir halten einfach nur die Erinnerung an unsere Ahnen lebendig…«


    Draußen vor dem Fenster sahen unbekannte Menschen in die Hütte. An der Tür erschien ein Mann in schlichten weißen Hosen mit weitem Bund. Am Hals trug er eine Kette mit Bernsteinstücken, die genauso aussahen wie die ihres Gris-gris.


    Matuké fuhr fort: »Alle träumen. Selbst die Tiere. Und die Pflanzen. Und wir Geschichtensänger sind das Öl, das die Träume zum Fließen bringt. Das Wasser, das ihre Früchte zum Keimen bringt. Das Tuch, das sie vor der Kälte schützt. Dazu brauchen wir unsere Erinnerungen und unsere Lieder.«


    Wieder streichelte er ihre Ohren. »Und du warst die Beste von uns.«


    »Aber ich habe doch gar nichts erreicht, Großvater! Ich wurde in einen Fuchs verwandelt und bin im Palast des Sandfürsten gefangen! Ich kann nicht einmal deine Seele retten!«


    In ihrem Traumdorf hörte man einen heftigen Windstoß, und das Dach der Hütte flog weg, eingesaugt von dem Maul eines Wolkenfisches. Doch Matuké schien es gar nicht zu bemerken, als ob die Sache ihn nichts anginge. Er sprach ganz ruhig mit ihr weiter. »Das Wichtigste ist nicht, mich zu retten, sondern das ganze Dorf. Und vielleicht gelingt es uns noch. Hör mir gut zu, meine Kleine, denn es gibt nur einen Weg, den Fürsten der Stadt aus Sand zu besiegen.«


    Dann fielen die Wände der Hütte um sie herum zusammen wie Pappkulissen eines Puppentheaters, und auch sie wurden von dem Wolkenfisch eingesogen. Genau wie all die anderen Hütten des Dorfes.


    »Was muss ich tun?«, fragte Rokia im Traum.


    »Du musst den Gesang benutzen. Du musst dich an seinen Namen erinnern und ihm etwas abnehmen, nämlich…«


    Bei diesen Worten löste sich Rokias Traum auf, da auch Matuké von einem Wolkenfisch verschlungen wurde.


    Als sie die Augen öffnete, wurde ihr klar, dass das Maul des Wolkenfisches Raogos Schnauze war, der sie heftig ableckte.


    Sie lag wieder unter den Wurzeln des Baobabs.



    Sanagò.


    Sanagò.


    Sanagò.


    Inogo sagte sich diesen Namen immer wieder vor, während er auf dem Hochplateau der Falaise am Abgrund entlanglief. Er schaute zu den beiden Zwillingssternen auf und lief vorwärts. Er fühlte, wie die Sternbilder am Himmel umeinander kreisten. Und hörte das nächtliche Flüstern der Ebene.


    Wie lange lief er schon?


    Er wusste es nicht genau: Seine Beine schmerzten, seine Brust war schweißüberströmt, aber er spürte keine Müdigkeit. Er hätte die ganze Nacht hindurch laufen können. Er hätte auf ewig so weiterlaufen können. Inogo war eins mit dem Laufen geworden.


    Er bestand nur noch aus Muskeln, Atem, Takt.


    Er hatte eine Mission zu erfüllen.


    Sie brauchten Krieger. Sie brauchten Hilfe.


    Und er hatte ein Geheimnis zu bewahren.


    Sanagò. Sanagò. Sanagò.


    Inogo wusste nicht, wie weit die Stadt Tamanè entfernt war. Oder irgendeine andere Siedlung. Er hatte weder Wasser noch Proviant. Doch das alles ängstigte ihn nicht. Konnte seinen Lauf nicht aufhalten.


    Er sprang über einen Busch, landete auf der weichen Erde und lief weiter. Er schob einen anderen Busch zur Seite, bückte sich, um unter den tiefhängenden Ästen von zwei dornigen Akazien hindurchzukommen, und lief weiter.


    Busch, Fels, Baum. Er ließ alles hinter sich.


    Sein einziges Ziel war die gebogene Linie des Horizonts.


    Und beim Laufen wiederholte er sich immer wieder die Geschichte, die niemals vergessen werden durfte.


    Als er an einen Wasserlauf kam, blieb er stehen, um zu trinken. Er hockte sich auf seine Fersen wie ein einsamer Jäger und führte eine Hand zum Mund.


    Das Wasser war trübe, aber angenehm.


    Über sich hörte er einen Schrei. Ein Falke umkreiste einen schwarzen Geier, der plötzlich dort aufgetaucht war.


    »Sanagò!«, sagte Inogo laut. Und er sah, wie sich der Falke auf den wesentlich größeren Geier stürzte, um ihn herumflog und ihn immer wieder heftig angriff.


    Flügelschlagend flog der Geier davon.


    Inogo lächelte, und als er wieder nach unten sah, fiel ihm auf der anderen Seite des Baches ein junger Schakal auf, der ihn beobachtete. Das Tier hatte ein dichtes Fell und wirkte angespannt. Es starrte ihn ganz seltsam mit seinen gelben Augen an.


    Inogo stand auf. Er sagte nichts.


    Der Junge und das Tier sahen sich lange an, als ob sie einander seit jeher kennen würden. Der Falke am Himmel schrie.


    Daraufhin wandte sich der Schakal ab und begann, in Richtung der beiden Zwillingssterne zu laufen.


    Nach ein paar Schritten drehte er sich wieder um, um zu sehen, ob Inogo ihm auch folgte.


    Inogo überschritt den Wasserlauf.


    Nun lief der Schakal vor ihm her, als wollte er ihm den Weg bahnen.


    Über ihnen kreiste majestätisch der Falke.


    Jeder Mensch teilt sich mit einem Tier eine Seele, hatte ihm Setuké in der Höhle erzählt. Und selbst wenn er ihm niemals begegnet, wächst das Tier gemeinsam mit ihm auf.


    Inogo betrachtete den Falken und den Schakal, und während er mit ihnen zusammen lief, wurde ihm bewusst, dass er sie beide neben sich spürte. Auf einmal fühlte er keine Müdigkeit mehr.


    Er lief durch diese Nacht unter dem unendlichen Sternenhimmel, verwundert über jene Reisegefährten, die beschlossen hatten, ihn zu begleiten.


    Ohne auch nur einmal stehen zu bleiben.


    


    

  


  
    DER KRIEG


    Nun wirst du es mir büßen!«, rief die milchige Seele auf der Schwelle des mit Teppichen ausgekleideten Zimmers aus.


    Der Fürst der Stadt aus Sand stand vor den drei hohen schmalen Fenstern. Er wandte den Blick von seinen Geiern ab und drehte sich verblüfft um.


    Was machte denn eine Seele außerhalb ihrer Ampulle? Die Augen des Fürsten konnten sie kaum erkennen, so unscharf zitterte ihr Bild vor der schwarzen Wand des Zimmers. Und für seine menschlichen Ohren war die Stimme kaum zu vernehmen.


    »Du erinnerst dich doch an mich, nicht wahr?«, meinte die Seele drohend und schwebte über den Teppich auf ihn zu.


    Der Fürst verlor keine Zeit. Er lief in die Mitte des Zimmers und stürmte wütend durch die Seele hindurch. Der Geist des Kriegers traf mit seiner wuchtigen Faust ins Leere.


    »Halt! Bleib stehen! Wo willst du denn hin?«, schrie er.


    Sanagòs Mantel blähte sich im Wind. Der Fürst der Stadt aus Sand eilte den langen Gang entlang, der zu der Wendeltreppe führte.


    Etwas musste in der Höhle mit den Wurzeln passiert sein.


    Angsterfüllt begann er zu rennen.


    Er packte den eisernen Schlüssel und stieß ihn zornig gegen die Wand, so dass er bei seinem Abstieg in den Untergrund von einem Funkenregen begleitet wurde.



    Raogo leckte ihr glücklich die Schnauze.


    »Nein, Raogo, jetzt ist es genug!«, jaulte Rokia und hob ihre kleinen Pfoten.


    »Das ist völlig sinnlos. Siehst du denn nicht, dass sie tot ist?«, meinte die jammernde Seele hinter dem Fuchs. »Ach nein. Vielleicht ist sie ja doch nicht tot.«


    Die Seele schwieg einen Moment. »Sie wird aber trotzdem gelähmt sein«, fügte sie dann hinzu.


    Rokia sprang zornig auf. Nein, sie war überhaupt nicht tot! Und genauso wenig gelähmt!


    Sie schüttelte den Kopf und versuchte nachzudenken. Versuchte, sich an die Worte aus ihrem Traum zu erinnern. Du musst den Gesang einsetzen. Du musst dich an seinen Namen erinnern und ihm etwas abnehmen, nämlich…


    Was sollte sie ihm abnehmen?


    Die gläsernen Ampullen?


    Die Schlüssel?


    Sie hörten ein kreischendes Geräusch hinter der Eisentür. Der Fürst kehrte zurück. Er kam wie ein Wahnsinniger die Stufen herabgestürmt.


    »Das ist das Ende…«, klagte die jammernde Seele.


    Abnehmen. Ihm etwas abnehmen.


    Rokia dachte nach.


    Was sollte sie ihm abnehmen? Sie sollte den Gesang einsetzen, sich an seinen Namen erinnern und…


    Der Fürst kam immer näher.


    Und Rokia hatte noch nicht begriffen, was sie tun sollte. Sie betrachtete die Wurzeln des Wüstenbaumes, die sich über ihr entlangschlängelten, und den Lichtstreif, der durch den gespaltenen Stamm drang.


    »Lass uns hinaufklettern!«, gab sie Raogo zu verstehen.


    Die beiden Füchse sprangen nach oben. Sie kletterten auf die erste Wurzel und dann auf die zweite, stiegen immer höher und zwängten sich durch dieses undurchdringliche Gestrüpp.


    »Es ist sinnlos, ihr braucht gar nicht erst zu fliehen…«, wiederholte hinter ihnen die jammernde Seele.


    Dann dröhnte die Eisentür. Jemand drehte den Schlüssel herum– einmal, zweimal, dreimal. Die blauen Salpeterfackeln züngelten alle zugleich in einer mächtigen Flamme auf.


    Sanagò war eingetroffen.


    Rokia und Raogo erstarrten und versuchten, sich zu verstecken.


    »Wo seid ihr?«, schrie der Fürst der Stadt aus Sand und breitete die Arme aus.


    Die jammernde Seele hob verzweifelt die Hände an die Schläfen. »Ich war das nicht!«


    Der Fürst sog sie mit einem seiner Tentakel auf und verschlang sie ganz.


    »Leg dich mit mir an, wenn du den Mut dazu hast!«, rief hinter ihm die Kriegerseele aus, ehe sie genau dasselbe Ende nahm.


    Rokia hatte begonnen, langsam weiterzusteigen. Raogo hinter ihr schubste sie sanft mit der Schnauze vorwärts.


    »Wo seid ihr?«, schrie der Fürst wieder.


    Aber selbst mit seinen weitaufgerissenen Augen konnte er die beiden Füchse in dem Wurzelgestrüpp nicht erkennen, die sich langsam mit kleinen Schritten nach oben bewegten.


    Sie mussten sich beeilen.


    Es war nur eine Frage der Zeit.


    »Los!«, trieb Raogo sie an und schubste sie von hinten. »Los. Wir sind fast da.«


    Die Öffnung im Stamm des Baobabs schien zum Greifen nah. Sie mussten noch über eine letzte Wurzel klettern, sich dann im Inneren des Stammes festkrallen und sich hinauszwängen.


    Rokia hörte, wie sich neben ihr ein Tentakel entlangschlängelte, und presste sich flach an das Holz. Er glitt an ihr vorbei.


    Die beiden Füchse stiegen weiter nach oben.


    Dann jaulte Raogo auf: Einer der Tentakel war plötzlich hinter einer Wurzel hervorgekrochen und hatte sich um seine Hinterpfote gewickelt.


    Unten auf dem Boden der Grotte jubelte der Fürst triumphierend.


    Rokia sprang zurück, stürzte sich auf den Tentakel und biss hinein.


    Doch nun hatte man sie entdeckt.


    »Jetzt gehört ihr mir!«, schrie Sanagò.


    Rokia begann, alle Ampullen loszumachen, die sie erreichen konnte. Eine, zwei, drei, fünf Ampullen, die nun über die Wurzeln kullerten und hinabfielen.


    »Nein!«, schrie der Fürst.


    Die Tentakel glitten hinüber, um die Fläschchen aufzufangen, und dieser Moment genügte den beiden Füchsen, um ihre Flucht wiederaufzunehmen.


    Sie rannten so geschickt wie möglich bis zum Ende der Wurzel und retteten sich dann mit einem Satz in den hohlen Stamm des Baobabs.


    Sanagò brachte vor Wut die Grundfeste des gesamten Palastes zum Erzittern.


    Er schleuderte seine Tentakel nach oben, als ob sie ein einziges Bündel Muskeln wären.


    Rokia krallte sich fest, stemmte sich vorwärts und erreichte schließlich die obere Öffnung im Stamm. Sie schob sich hindurch und rollte nach draußen auf den Sand.


    Raogo folgte ihr nur einen Augenblick später.


    Als sich die Tentakel aus dem gespaltenen Stamm des Baobabs herauswanden, war im Innenhof des Palastes keine Spur mehr von den Wüstenfüchsen zu sehen.



    Als Setuké erwachte, sah er vor der Tür seines Hauses die Abdrücke eines kleinen Fuchses.


    Diese Abdrücke konnten nur eines bedeuten.


    »Die Soldaten, Setuké!«, schrie plötzlich jemand.


    »Man kann sie von den Dächern der Kornspeicher erkennen!«


    »Sie sind schon fast vor den Toren des Dorfes!«


    »Haltet euch bereit!«, antwortete allen der Hogon. »Sie werden nicht vor dem Abend angreifen, aber haltet euch bereit!«


    Er ging zum Fromager-Baum seines Bruders und prallte beinahe mit Zouley zusammen, als er den Hof betrat. Die beiden starrten einander an.


    Dann lächelte Setuké.


    »Deine Kinder sind angekommen«, sagte er.


    »Wo angekommen?«


    »Wo sie ankommen sollten. Und es geht ihnen gut.«


    »Woher weißt du das?«


    »Das hat mir heute Nacht der Fuchs gesagt.«


    »Und nun? Was wird nun passieren?«


    Setuké schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    Er lächelte.


    Und verschwand.


    


    

  


  
    DIE FUNKEN


    Wo war er nur gelandet, fragte sich Ayad, als er die Augen wieder aufschlug. Als Antwort spürte er zunächst einen heftigen Stich im Rücken, und dann fiel ihm auf, wie übel es dort roch. Er befand sich in einem schmutzigen Gässchen, lag ausgestreckt auf einer seiner Truhen, und sein gesamtes Gepäck war um ihn herum verstreut. Dazu noch Altpapier, Schutt, Schrott und ein Haufen leerer Büchsen.


    Ayad setzte sich auf, ganz langsam, dann stand er auf und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Doch sobald er seine Knie völlig durchgedrückt hatte, hämmerte es heftig und schmerzhaft in seinem Schädel.


    Eine Erinnerung an den Rausch vom vergangenen Abend.


    »Raogo?«, fragte er unsicher.


    Er hörte, wie einige Türen gingen. Wie jemand etwas rief. Und dann sah er, ganz hinten in der Gasse, eine Patrouille Wachen mit ihren typischen Strohhüten herankommen. Diese saßen so starr auf ihren Köpfen als wären sie aus Stein. Ayad duckte sich hinter den Schutt in der Hoffnung, dass sie ihn so nicht bemerkten. Als er ein zweites Mal verstohlen aufsah, waren die Wachen verschwunden.


    Er fragte sich, wie spät es wohl sein mochte.


    In einer seiner Truhen musste er noch einige chinesische Quarzuhren haben, aber er hatte keine Lust, jetzt nach ihnen zu suchen. Deshalb entschied er einfach, es müsste später Vormittag sein.


    Damit lag er gar nicht mal so verkehrt.


    Als er wieder einigermaßen logisch denken konnte, traf ihn die Erinnerung an die gestrigen Ereignisse wie eine gewaltige Flutwelle. Seit er versucht hatte, zum ersten Mal in seinem Leben etwas Gutes zu tun, hatte er alles verloren: das Mädchen, jeden damit verbundenen eventuellen Profit, und seine beiden Dromedare waren auch wieder bei ihrem rechtmäßigen Besitzer. Jetzt blieben ihm nur noch seine Körbe voller Trödel und das blaue Kästchen, dessen Inhalt das Vorhängeschloss immer noch sicher verwahrte.


    Ayad trat zweimal dagegen.


    Dann stellte er wie üblich drei Truhen übereinander, fand schließlich seinen Rasierspiegel, feuchtete die Seife mit ein paar Wasserresten aus einigen Büchsen an und begann, sich gründlich zu rasieren.


    »Ein neuer Tag! Ein neues Geschäft!«, zwang er sich zu singen, aber er war ganz und gar nicht fröhlich. »Jeden Tag ein neues Geschäft!«


    Dann verstummte er.


    Hörte, wie andere Türen schlugen und wieder Leute schrien.


    »Aua«, brüllte Ayad auf, als er sich am Kinn einen kleinen Schnitt zufügte. Nach dem Rausch der vorigen Nacht war seine Hand nicht eben ruhig, trotzdem wollte er nicht aufgeben. Er legte einen Fetzen weiches Papier auf die blutende Stelle und fuhr gnadenlos fort: »Ein neuer Tag! Aua! Eine neues Geschähäääft!«


    Als er mit dem Rasieren fertig war, klebten ihm etwa zehn Papierstückchen im Gesicht, und er sah etwas ratlos aus, als wüsste er nicht genau, wie er es sich jetzt noch bemalen sollte.


    Durch Fußtritte fand er die Truhe mit den Kopfbedeckungen und wählte ein üppig mit Straußenfedern geschmücktes Exemplar aus. Er häufte das übrige Gepäck hinter ein paar größere Holzstücke und machte sich zum Eingang der Gasse auf, um seinen Tagesablauf zu planen.


    Sein flinker Verstand arbeitete wieder blitzschnell. Als Erstes musste er natürlich das Mädchen wiederfinden. Als Zweites sich einen Stand besorgen und anfangen, den mitgebrachten Kram zu verkaufen. Sollte ihm das Erste gelingen, konnte er sich das Zweite schenken. Und wenn ihm bloß das Zweite gelang, würde er dennoch genug Geld zusammenbekommen, um sich zumindest ein neues Dromedar kaufen und die Stadt verlassen zu können. Oder um sich auf einem der Boote mit den dreieckigen Segeln einzuschiffen und einige hundert Kilometer Wasser zwischen sich und seine unglückseligen Erlebnisse zu bringen.


    Um dort ein neues Leben zu beginnen.


    Die stinkende Gasse, in der er die Nacht verbracht hatte, führte zu einem riesigen Haus, durch dessen Tor eine rasende Horde Elefanten gepasst hätte. Von fern leuchtete die durchbrochene Kuppel eines Minaretts mit ihren grünblauen Kacheln.


    Ayad bemerkte einige Männer, die miteinander redeten, und ging auf sie zu.


    »Heute Morgen sind die Wachen nervös, was?«


    »Sieht so aus.«


    »Hier bräuchten wir eine Revolution!«


    »Dafür sorgt Kabir schon.«


    »Kabir? Kabir steckt doch mit denen unter einer Decke, das sage ich euch. Ich könnte wetten, dass die Wachen nicht zu ihm gekommen sind.«


    »Wonach suchen die Wachen eigentlich?«, fragte Ayad und betastete einen seiner vielen Schnitte.


    »Was hast du denn angestellt? Hast du etwa auf einem Stachelschwein geschlafen?«, fragte ihn einer der Männer belustigt.


    »Füchse«, antwortete ein anderer auf Ayads Frage.


    »Wie meinst du das, Füchse?«


    »Der Fürst hat befohlen, man solle ihm alle Wüstenfüchse bringen, die in der Stadt zu finden sind.«


    »Deshalb ist meiner jetzt weg«, meinte Ayad besorgt.


    »Du hattest einen Fennek?«


    »Ja, schon.«


    Einer der Männer spuckte auf den Boden »Wenn ich nur einen gehabt hätte… ich hätte ihm den verkauft. Wann hat man schon mal die Gelegenheit, einen Fennek für fünfzig Geldstücke anzubringen.«


    »Es wurde eine Belohnung ausgesetzt«, erklärte der Mann, der mehr zu wissen schien. »Und jetzt suchen alle nach Fenneks, um sie in den Palast bringen zu können.«


    Ayad nickte. Also stimmte es wirklich.


    »Heute suchen sie einen Fennek, morgen wer weiß was oder wen«, protestierte der eine etwas heftiger. »Ich sage euch, wir müssen etwas tun– und zwar schnell!«


    »Pssst«, machte ein anderer.


    Sie verstummten und lauschten, wie die Wachen lärmend die Häuser durchsuchten, und verschwanden daraufhin einer nach dem anderen.



    Ayad sammelte einige Holzbretter und ein durchlöchertes Laken auf und verbarg darunter, so gut es ging, sein Gepäck. Dann schlenderte er auf der Suche nach Kabirs Lokal durch die Straßen.


    War es vielleicht die kleine Tür dort?


    Oder lag es da in der Gasse, gleich rechts um die Ecke?


    Er lief einige Male im Kreis herum, bevor er stehen blieb und sich eine Straußenfeder von der Nase strich, die ihn kitzelte. War er wirklich nicht mehr in der Lage, Kabirs Lokal wiederzufinden?


    Also konzentrierte er sich und fing noch einmal von vorn an.


    Da fiel ihm ein kleiner Balkon mit einem schmiedeeisernen Geländer auf, das ihm irgendwie bekannt vorkam. Von dort aus bog er nach links in eine weitere kleine Straße ein, weil er glaubte, er wäre dort schon einmal entlanggegangen. Dann überquerte er eine Kreuzung, wo er auf eine große Schar Wachen stieß, und fand sich plötzlich in einer Straße wieder, die er überhaupt nicht kannte.


    War er jetzt nicht beinahe am Ziel?


    Sein Kopf dröhnte immer noch so, dass er sich dessen überhaupt nicht sicher war.


    Er klopfte an der erstbesten Tür, doch niemand öffnete ihm, dann klopfte er an der zweiten und dritten. Er wollte schon gehen, als er sich wieder daran erinnerte, dass man bei Kabir nicht einfach nur anklopfen konnte. Man musste eine bestimmte Abfolge einhalten.


    Ein schnelles Poch-poch, dann noch einmal langsam und noch einmal schnell.


    Er versuchte das Geheimzeichen an den Türen, und nun ging die zweite einen Spalt auf.


    »Ich bin Ayad«, sagte der Händler. Einer der blutgetränkten Papierfetzen löste sich von seinem Kinn. »Und ich suche Kabir.«


    »Kabir ist nicht da«, antwortete ihm eine weibliche Stimme. Die Frau wollte schon die Tür schließen, doch dann zögerte sie.


    »Ich bin ein Freund des Mädchens, das gestern auf dem Markt…«, sagte Ayad lächelnd.


    Daraufhin legte sich eine Männerhand neben die zierliche der jungen Frau, und Ayad sah Kabirs Spitzbart aus dem Dunkel auftauchen. »Komm nur herein«, sagte er. »Ich wusste, dass du wiederkommen würdest.«


    »Ach wirklich?«, fragte Ayad verblüfft.


    »Einen Tierfreund erkenne ich immer.«


    Ayad folgte ihm wortlos in das unterirdische Lokal.



    »Du musst uns schon verzeihen«, begann Kabir und machte ihn flüchtig mit den Menschen im Raum bekannt. Einer von ihnen versuchte vergeblich, hinter seinem Rücken einen von diesen riesigen Strohhüten zu verbergen, den er einer Wache des Fürsten abgenommen hatte. »Aber wir sind mitten in einer Versammlung unter Freunden, wir treffen gerade Vorbereitungen… für unsere Revolution.«


    Kabir hob einen Finger: »Wenn du hier einen Augenblick auf mich wartest, hole ich sie dir wieder.«


    Ayad lächelte Kabirs Freunde verlegen an und versuchte dabei, die zahlreichen Krummsäbel, Pistolen und anderen exotisch aussehenden Waffen zu ignorieren, die auf einem Tisch vor ihnen aufgereiht lagen. »Und wie kommt eure Revolution voran?«


    Kabir antwortete Ayad aus einem Nebenraum: »Uns fehlen noch etwa hundert Pistolen.«


    »Ach, wirklich«, meinte Ayad scherzhaft und sah in die Richtung, wo Kabir verschwunden war. »Dann seid ihr ja schon ziemlich weit.«


    »Das will ich meinen. Da sind sie!«


    Unter dem Tisch der Verschwörer schoss plötzlich ein helles Fellbündel hervor und landete direkt zwischen Ayads Beinen.


    »Raogo!«, rief der verblüfft aus. »Wie… Was… Wann…?«


    »Er kam kurz vor Tagesanbruch zu mir«, erklärte Kabir. »Und hat so lange an der Tür gescharrt, bis wir ihm aufgemacht haben.«


    Ayad rieb liebevoll die Ohren seines Fenneks, der ihm wiederum kräftig über das Gesicht leckte. »Was für ein kluges Tier! Du wusstest, dass du bei Kabir in Sicherheit sein würdest!«


    Unter dem Tisch tauchte das Gesicht eines zweiten Fenneks auf.


    »Und wer bist du?«, fragte Ayad erstaunt.


    »Sie kamen zusammen«, erklärte Kabir mit einem heiseren Lachen. Raogo befreite sich aus dem Griff seines Besitzers und ging zu Rokia, wobei er leise zu winseln begann.


    »Jetzt verstehe ich, warum du verschwunden bist!«, sagte Ayad und glaubte, er hätte alles begriffen. »Sie ist wirklich sehr hübsch, Raogo! Eine ausgezeichnete Wahl!«


    Einige Männer am Tisch kicherten.


    »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, Kabir…«, meinte Ayad schließlich.


    »Weißt du etwas Neues über das Mädchen?«


    »Noch nicht. Aber… ich hoffe weiterhin, sie zu finden.«


    »Falls ihr mich braucht, du weißt ja, wo du mich finden kannst.«


    »Und wenn ihr noch jemanden… also, ich weiß nicht, eben irgendetwas für… eure Revolution…«


    Kabir nickte ernst: »Über manche Dinge spricht man besser noch nicht.«


    Ayad nickte zustimmend. »Jetzt kommt her, ihr beiden.«


    Er ließ die beiden Fenneks auf seine Schultern springen und ging nach draußen und zurück in die Gasse, wo er seine Truhen versteckt hatte.


    Dort suchte er einen Käfig.



    Eine knappe Stunde später hatte Ayad schon das Tor des Fürstenpalastes erreicht, wo sich eine Menschenmenge drängte, und hatte beide Tiere den Wachen übergeben.


    Nun zählte er gerade die Münzen seiner Belohnung und protestierte, weil zehn Geldstücke fehlten.


    Die Wache mit den zugenähten Lippen musterte ihn mit ihren kalten nussbraunen Augen, bevor sie noch zehn Münzen hinzufügte und den Käfig packte.


    »So ist es besser«, brummte Ayad, während er die Geldstücke in einen Beutel am Gürtel gleiten ließ.


    Er sah Raogo und seiner kleinen Freundin nach, die in den Innenhof des Palastes gebracht wurden. Und hob einen Arm, um ihnen zum Abschied zu winken: »Nichts für ungut! Wir sehen uns im nächsten Leben!«


    Er biss sich auf die Lippe, bis sie blutete, und sagte leise: »Jetzt werd bloß nicht gefühlsduselig, Ayad. Du hast doch gesehen, wohin das beim letzten Mal geführt hat. Es ist richtig so.«


    Doch obwohl er hier nichts mehr zu tun hatte, blieb er am Tor stehen und schaute weiter zu. Mit ihm standen dort wenigstens hundert Leute, zum größten Teil Neugierige, die herausfinden wollten, was drinnen im Hof des Palastes vor sich ging.


    Ayad sah nur die zyklopenhaften Mauern, den schwarzen Baobab, der Sand auszuspucken schien, und zahlreiche Fenneks, die in nebeneinander aufgereihten kleinen Käfigen eingeschlossen waren.


    Dann entdeckte er zwischen den Käfigen den Fürsten, der in einen langen blauen Umhang gehüllt war.


    Gebannt blieb Ayad stehen, wo er war.



    Rokia und Raogo in ihrem Käfig sahen einander verzweifelt an.


    Man hatte sie ziemlich unsanft auf dem Boden abgestellt. Aus dieser Position konnten sie nur das Schuhwerk der Wachen sehen und von weitem, aber doch nicht entfernt genug, die Stimme des Fürsten hören.


    Er lief wütend zwischen den Käfigen umher, sprach hin und wieder eine Zauberformel aus und schrie hinterher zornig: »Nein! Das ist auch nur ein normaler Fuchs! Bringt ihn weg!«


    Als sie die schwarzen Pantoffeln mit den eingerollten Spitzen auf sich zukommen sah, begann Rokia, die Stangen ihres kleinen Käfigs mit den Zähnen zu bearbeiten. Doch ohne Erfolg. Dann kauerte sie sich in der hintersten Ecke des Käfigs zusammen und machte sich ganz klein, in der Hoffnung, der Fürst würde an ihr vorübergehen.


    Doch sie hatte kein Glück.


    Zwei kräftige Hände schoben sich in den Käfig. Der Fuchs, der ein Mädchen war, wurde hochgehoben und sah sich erneut Sanagò Angesicht zu Angesicht gegenüber. Seine großen, funkelnden Augen schienen sie zu verschlingen. Bei Tageslicht wirkten seine Gesichtszüge furchterregend, in seiner schwarzen Haut waren Spuren von Feuerrot zu sehen.


    Der Fürst sprach seine Zauberformel, und in Rokias Kopf begann sich alles zu drehen.



    »Sie ist es!«, sagte Sanagò triumphierend.


    Rokia, die jetzt kein Fennek mehr war, wurde hastig von den Wachen bekleidet, während Raogo wütend in seinem Käfig knurrte.


    Die Augen des Fürsten blitzten neugierig auf. Er gab seinen Wachen ein Zeichen, sie sollten gehen und all die Wüstenfüchse aus dem Hof mitnehmen. Dann wandte er seine gesamte Aufmerksamkeit dem Mädchen zu, das er gerade wiedergefunden hatte.


    »Dachtest du wirklich, du könntest mir entkommen, Enkelin Matukés?«


    »Du wusstest, wer ich bin?«, fragte Rokia verblüfft.


    »Ich wusste, dass der Alte eine Tochter hatte. Und dass diese Tochter vier dumme kleine Jungen geboren hat. Und ein Mädchen. Das bist also du.«


    »Fass mich nicht an!«


    »Dein Großvater hat große Hoffnungen auf dich gesetzt…«


    »Ich habe gesagt, du sollst mich loslassen!«


    »Und du hast die Wüste durchquert, um ihn hier zu suchen… ha ha. So ein verrücktes kleines Mädchen. Genauso verrückt wie er!«


    »Mein Großvater ist nicht verrückt!«


    »Nein? Was ist dein Großvater denn dann? Willst du mir das mal verraten? Eine Mumie vielleicht? Ein Haufen lebloser Knochen? Sein Körper ist tot, obwohl der Hogon nicht zulässt, dass er ganz gehen kann. Der arme Dummkopf! Bald werde ich auch ihn in meiner Sammlung von Seelen haben!«


    Rokia schwieg.


    Sie dachte nach.


    Richtete den Blick auf den Boden.


    Dachte nach.


    Man konnte ihn nur durch Gesang besiegen. Man musste ihn an seinen Namen erinnern und ihm etwas abnehmen. Aber was?


    Rokias Augen suchten fieberhaft die Kleidung des Fürsten ab. Er trug keine Ketten, Taschen oder Gürtel und hatte auch keine Fläschchen irgendwo angebracht. Was sollte sie ihm also abnehmen?


    Raogo, der nahe bei ihnen in einem Käfig saß, tobte darin wie ein Besessener herum und knurrte.


    »Sei still!«, schrie ihn der Fürst an und versetzte dem Käfig einen heftigen Fußtritt.


    »Lass Raogo in Ruhe, Sanagò!«


    Als der Fürst hörte, dass sie ihn bei diesem Namen nannte, versetzte er ihr eine Ohrfeige.


    »Ich bin nicht Sanagò!«, brüllte er. »Und du sollst aufhören, mich so zu nennen. Es gibt keinen Sanagò!«


    Drohend ragte der Fürst über ihr auf. Mit seinem leicht geöffneten Umhang wirkte er wie eine blaue Fledermaus. Zwischen seinen Fingern schossen schwarze Tentakel hervor und stürzten sich auf das Mädchen, das sich verängstigt auf dem Boden zusammenkauerte.


    »Lass mich! Lass mich gehen!«


    Die Schlangen bewegten sich um sie herum wie lebendige Wesen, doch sie packten und würgten sie nicht.


    »Ich soll dich gehen lassen? Ja, vielleicht sollte ich das wirklich. Dann könntest du in dein Dorf zurückkehren und dort erzählen, wie dumm es von dir gewesen ist, hierherzukommen. Nur schade, dass ich meine Wachen schon losgeschickt habe, um es zu zerstören!«


    »Das darfst du nicht tun…«, schluchzte Rokia, die sich auf dem Boden zusammengerollt hatte.


    »Und wer soll mich daran hindern? Du etwa?«


    Rokia fühlte, dass ihr Herz vor Angst hämmerte wie noch nie in ihrem ganzen Leben. Sie zwang sich dazu, den Fürsten nicht anzusehen, und richtete ihre Augen auf den Boden. Ein paar Schritte von ihr entfernt starrte Raogo sie durch die Stangen seines Käfigs an, als wollte er ihr etwas mitteilen.


    »Es ist aus, Mädchen, verstehst du das? Aus!«, zischte der Fürst der Stadt aus Sand verächtlich.


    Merkwürdig, dachte Rokia.


    Irgendetwas hier war merkwürdig.


    Sie sah sich um. Der schwarze Baobab stand regungslos da. Einige Wachen schützten das Eingangstor, vor dem sich ziemlich viele Menschen drängten, die sie beobachteten. Die anderen Wachen brachten schweigend die Käfige mit den Fenneks weg.


    Das war es also!


    Alle Wüstenfüchse waren jetzt still. Und nicht nur sie. Auch die anderen Tiere aus der Menagerie des Fürsten waren verstummt. Löwen, Wildschweine, Elefanten, Affen, Krokodile und alle anderen Tiere drängten sich nah an die Gitterstäbe ihrer Käfige.


    Und starrten sie an wie Raogo.


    Alle warteten auf etwas.


    Die Luft zitterte vor Erwartung.


    »Warum hast du dir meine Seele nicht genommen?«, fragte Rokia und sah zum Fürsten auf. »Du hast doch die meines Großvaters und all der anderen Menschen genommen. Warum nicht auch meine?«


    Der Fürst breitete wieder die Arme aus. »Jetzt reicht es aber, Mädchen!«


    Lag da etwa ein Hauch von Furcht in seiner Stimme?


    Zahllose Gedanken wirbelten Rokia durch den Kopf. »Vielleicht kannst du sie ja nicht nehmen, ist es nicht so, Sanagò? Sie ist zu fest mit dem Körper verbunden, hast du gesagt. Du kannst mich in ein Tier verwandeln, aber du kannst mir nicht meine Seele nehmen, ist es nicht so?«


    Der Fürst sprach die ersten Worte eines Zaubers aus, doch im gleichen Moment rüttelten alle Tiere seiner Menagerie zugleich an den Gitterstäben ihrer Käfige.


    Dieser plötzliche Lärm hallte furchterregend laut im Hof.


    »Die Tiere sollen damit aufhören!«, schrie der Fürst und unterbrach seine Beschwörung.


    Die Tiere.


    Die Tiere halfen ihr.


    Jetzt erinnerte sich Rokia, dass sie noch die beiden Bernsteinstücke am Hals trug.


    »Die Tiere, Großvater«, sagte sie freudestrahlend und holte die Steine aus dem Gris-gris hervor.


    Alle Tiere in den Käfigen warfen sich wieder gegen die Gitterstäbe.


    »Gib mir die Steine!«, schrie Sanagò.


    Rokia wich vor ihm zurück, während sie die beiden Bernsteinstücke fest mit ihren Händen umklammerte, und versuchte sich vorzustellen, zu welchem Zweck sie sie verwenden könnte.


    Sie sollte den Gesang einsetzen und dem Fürsten etwas abnehmen.


    Abnehmen.


    Abnehmen.


    Die Steine, die sie umklammerte, hatte sie aus dem Gris-gris genommen. Sie hatten ursprünglich zu einer großen Kette gehört. Einer ihrer Ahnen hatte sie getragen. Ein großer Griot.


    Ein Geschichtensänger, den Sanagò getötet hatte.


    Rokia musste die beiden Stücke Bernstein fest umklammern, den Gesang einsetzen und ihm etwas abnehmen…


    Sie sah Raogo an.


    Blickte ihm ganz tief in die Augen.


    Und als sie den Fürsten wieder ansah, wusste sie, was es war.



    Rokia schloss ihre Augen.


    Und begann zu singen:


    
      »Funken des Feuers, Funken des Herzens…«
    


    Sie war barfuß, als sie anfing zu singen, genauso wie ihr Vorfahre auf jener Lichtung, als er gegen Sanagò gekämpft hatte. Genauso barfuß wie Setuké, als er vor den Toren des Dorfes den Geier von Inogo vertrieben hatte. Ihre Füße ruhten direkt auf der Erde und bezogen ihre Kraft daraus.


    Während Sanagòs Füße von schweren schwarzen Lederpantoffeln mit aufgerollten Spitzen geschützt wurden.


    Sie musste ihm seine Pantoffeln abnehmen. Seine Füße befreien.


    Damit die Erde ihn wieder berühren konnte.


    Die Erde, die er verraten hatte. Die er austrocknete. Auf der die Menschen und ihre Träume verdorrten.


    Diese Erde, auf der die Lieder verklangen. Wo man sich nicht mehr an die Ahnen erinnerte.


    
      »Sie steigen und steigen, tanzen im Wind.
    


    
      Siehst du sie? Weißt du es?
    


    
      Was tut Sanagò, wenn sie vorbeiziehn?«
    


    Rokia veränderte jetzt den Wortlaut des Liedes und bemerkte, wie sich auf dem Gesicht des Fürsten Verwunderung breitmachte, während sie sang. Dann hörte sie, wie er aufschrie: »Nein! Haltet sie auf! Haltet sie sofort auf!«


    Und aus den Türmen des Palastes flogen Schwärme von Geiern hervor, die im Sturzflug auf das Mädchen herabstießen. Doch wenige Schritte vor ihr lösten sie sich zu kleinen dunklen Rinnsalen auf.


    Rokias Stimme fegte sie hinweg wie der Wind. Und sie griff mit ihrem Gesang die Mauern des Palastes an, ließ den Sand davon abplatzen.


    Ihr Lied ging weiter.


    
      »Erinnert dieses Kind sich an die weißen Funken,
    


    
      die steigen und steigen, siehst du sie? Er nicht.
    


    
      Er steht regungslos da, das Feuer verzehrt ihn,
    


    
      will weder den Namen noch die Erinnerung.
    


    
      Sanagò! Sanagò!
    


    
      Er will ihn nicht, seinen Namen.«
    


    Die Angeln des ersten Tierkäfigs gaben nach, und seine Gitter krachten zu Boden. Zwischen den Säulen des Bogengangs erschien der majestätische Körper eines Löwen, und sein Gebrüll hallte so laut durch den Hof, dass er Rokias Lied übertönte.


    Dann stürzte sich das Tier auf eine Wache, erledigte sie und warf sich auf die nächste.


    »Haltet sie auf! Haltet sie auf!«, schrie der Fürst gellend.


    Ein drittes Mal warfen sich alle Tiere donnernd gegen ihre Käfige. Sie verdoppelten ihre Anstrengungen, sich zu befreien. Diesmal gelang es einem Flusspferd, und es jagte die Wachen über den ganzen Hof. Dann schafften es auch zwei weiße Wildschweine.


    »Genug!«


    Sanagòs Stimme war jetzt von ehrlicher Angst erfüllt, deshalb steigerte Rokia ihren Gesang noch. Und sie fühlte, wie die Bernsteinstücke in ihren Händen zu glühen begannen.


    Das war sie, das war ihr Werk.


    Die Schwingungen ihres Gesanges breiteten sich aus wie Wellen, wenn man einen Stein ins Wasser wirft, und riefen die Tiere in ihren Käfigen, ließen den Sand von den Mauern des Palastes bröckeln und brachten die Wachen durcheinander. Der Baobab in der Mitte des Hofes ächzte und zitterte, als peitschte ihn ein tropischer Sturm.


    »Genug!«, schrie der Fürst wieder und versuchte, sie mit der Hand zu treffen.


    Doch Rokia sprang zur Seite und entging seinen scharfen Fingernägeln um ein Haar.


    Wieder zerbarst Metall, und kurz danach flog ein Schwarm bunter Vögel aus der Menagerie auf. Und dann rannte ein Elefant über den Hof. Er schleppte Baawas Seil und den Flaschenzug mit seinen Rollen hinter sich her, die vom Boden aufzuckten wie Peitschen.


    In der allgemeinen Verwirrung vervielfachte sich Sanagòs Wut. Die Tentakel aus seinen Händen bäumten sich auf und packten sich alles in ihrer Umgebung, doch es gelang ihnen nie, in die Nähe des Mädchens zu kommen.


    Rokia öffnete ihre Fäuste, da die Bernsteine unerträglich heiß geworden waren.


    In einem letzten Versuch, sie zu treffen, schleuderte der Fürst die schwarzen Tentakel wie einen Kranz um sie. Doch sie lösten sich auf, ohne Rokia auch nur zu berühren.


    Darauf hob er beide Hände und gab sich geschlagen: »Genug! Gut! Du hast gewonnen! Ich gebe dir deinen Großvater wieder! Hast du verstanden? Ich gebe dir die Seele deines Großvaters wieder!«


    Rokia sang nun ein wenig leiser.


    »Hör auf zu singen! Hör auf zu singen, und ich gebe dir Matuké wieder!«


    Rokia wurde noch leiser.


    Im Hof tobten die Tiere, und an den Toren des Palastes prügelten sich inzwischen einige Menschen mit den Wachen.


    Doch die wichtigste Schlacht fand zwischen Rokia und dem Fürsten der Stadt aus Sand statt.


    »Gut so, braves Mädchen«, schmeichelte ihr der Fürst, der aus dem Augenwinkel alle Geschehnisse um sich herum beobachtete. »Wenn du nur aufhörst zu singen… werde ich dir die Seele deines Großvaters zurückgeben.«


    Vom Tor aus wurde jetzt geschossen. Der Löwe brüllte. Der Elefant rannte und zerrte die Seile hinter sich her. Die beiden Bernsteinstücke brannten ihr in den Händen.


    Rokia nickte.


    »Gut«, nahm sie an und hörte auf zu singen. »Aber als Erstes zieh dir die Pantoffeln aus.«



    Es war, als hätte sich eine bleierne Stille wie ein Leichentuch über den Hof gelegt.


    Als Rokias Gesang verstummte, hielten die Tiere inne. Sie versuchten nicht mehr, ihre Käfige aufzubrechen, und zogen sich langsam, ängstlich witternd zurück.


    Der Fürst spannte die Sehnen an seinem Hals an und presste heftig die Kiefer aufeinander. Dann bewegte er seine Finger leicht, als wollte er etwas streicheln, das gar nicht da war.


    »Ich soll mir… die Pantoffeln ausziehen?«, fragte er leise, um Zeit zu gewinnen.


    In Rokias Rücken erhoben sich langsam die Tentakel, die der Fürst kurz zuvor wie einen Kranz um das Mädchen geschleudert hatte.


    Er wandte die gleiche List an, mit der er vor vielen Jahren Matukés und Setukés Vater getäuscht hatte.


    »So ist es«, beharrte Rokia, »und zwar alle beide, sonst fange ich wieder an zu sin…«


    Eine Bewegung des Fürsten, und die Tentakel schnellten hinter Rokias Rücken vor und überraschten sie heimtückisch.


    Rokia verlor das Gleichgewicht und fiel nach vorne, direkt in die Arme des Fürsten. Die beiden Bernsteinstücke kullerten über den Boden.


    »Was hast du geglaubt, könntest du hier ausrichten?«, zischte er ihr zu und packte sie bei den Haaren: »Wolltest du dich etwa mir widersetzen… mir?«


    Auf seinem Gesicht erschien ein furchtbares, vulgäres, zügelloses Lachen. »Ihr lernt es nie, was? Nie! Ich bin der Fürst der Stadt aus Sand! Ich bin derjenige, der siegt!«


    Darauf zog er ein langes Messer mit einer verzierten Klinge aus dem Gürtel.


    Rokia schloss die Augen. Sie fand keine Kraft mehr, um zu singen.


    Jetzt war alles zu Ende.


    »Es tut mir so leid, Großvater«, sagte sie ganz leise und erwartete den Hieb des Fürsten.


    Doch der blieb aus. Im Gegenteil, der feste Griff um ihre Haare lockerte sich, und Sanagò wich einen halben Schritt zurück.


    Jemand aus der Menge, die sich am Eingangstor drängte, hatte angefangen zu singen.


    »Funken des Feuers, Funken des Herzens…«, grölte ein Unbekannter so laut, dass die Tiere in seiner Nähe scheuten. »Was tut Sanagò, wenn sie vorbeiziehn?«


    Die Stimme des Mannes klang so kreischend und schrill, so schneidend wie ein verrostetes Messer und so ohrenzerreißend wie eine alte Säge. Er kannte weder die Töne noch die Worte so genau, die er gerade sang, aber er sang. Er sang aus vollem Hals und drängte die Wachen weg, die sich ihm zu nähern versuchten.


    Er sang und forderte die anderen mit einer Geste auf, mit ihm zu singen.


    Sein Gesicht war mit kleinen viereckigen Papierstückchen bedeckt.


    Er war der schlechteste Sänger, den man jemals gehört hatte.


    Ayad.



    »Bringt diesen Narren zum Schweigen!«, brüllte der Fürst und deutete mit dem Messer auf ihn.


    Noch lag das Lachen von vorher auf seinen Lippen.


    Doch als er sich nach dem Mädchen umdrehte, erstarrte er.



    Bei einem der Angriffe des Fürsten war Raogos Käfig durch die Luft geschleudert worden. Die schwarzen Tentakel hatten ihn herumgerollt und umgekippt, und beim Aufprall hatten sich die Gitter so weit verzogen, dass der kleine Fennek hindurchschlüpfen konnte.


    Sobald er endlich frei war, hatte Raogo keine Zeit vergeudet.


    Als Rokia in die Arme des Fürsten getaumelt war, hatte der Wüstenfuchs die beiden Stücke Bernstein bemerkt, die über den Boden kullerten. Und hatte sie schnell und ohne zu zögern aufgehoben.


    Die beiden Stücke waren glühend heiß gewesen, aber Raogo hatte sie trotzdem zwischen den Zähnen gehalten. Und in dem Moment, als der Fürst sich Ayads wegen abwandte, hatte er sie dem Mädchen gegeben.


    Rokia hatte die Steine umklammert.


    Und wieder zu singen begonnen.



    Das Messer des Fürsten sauste herab.


    Aber im letzten Moment, nur ein paar Fingerbreit vor Rokias Hals, wurde es abgelenkt.


    Von Raogo.


    Der Fürst schleuderte ihn weit weg, worauf der Fennek aufjaulte.


    Doch dieser Moment genügte Rokia.


    Wieder verbreitete sich das Lied um sie. Und als sie diesmal die Hände öffnete, entströmten den beiden Stücken Bernstein die Gestalten von Fabeltieren.


    Aus einem Stein löste sich ein Paar himmelblauer Schakale, die sich auf den Fürsten stürzten und ihn zu Boden warfen. Sie zerfetzten sein Gewand und bissen ihn in die Füße, um ihm die Pantoffeln mit den eingerollten Spitzen auszuziehen. Aus dem anderen Stein erhoben sich zwei gelbe Falken in die Luft. Sie flogen auf den mächtigen Baobab zu, erweiterten den Spalt in seinem Stamm und begannen, mit ihren Schnäbeln an den in seinen Wurzeln hängenden Kettchen aus Silber zu zerren und sie abzureißen.


    Der Baum begann zu beben und zu zittern.


    »Weg! Weg! Weg!«, schrie der Fürst, der am Boden lag, und wickelte seine Tentakel um die blauen Schakale, die Rokia mit ihrem Lied am Leben erhielt.


    Jetzt brach der Aufstand wieder los: Die Tiere aus der Menagerie fassten neuen Mut, und die Menschen am Eingangstor drängten immer weiter in den Hof.


    
      »Sie steigen und steigen, tanzen am Himmel
    


    
      Auf dem Weg nach oben schreiben sie einen Namen.«
    


    Rokia sang.


    Doch immer noch reichte die Kraft ihres Liedes nicht aus, um die dunkle, jahrtausendealte Macht des Fürsten Sanagò zu besiegen. Seine Tentakel überwältigten die himmelblauen Schakale und die gelben Falken, die zwischen die Wurzeln hinabgestiegen waren. Schließlich löste der Fürst sie auf und erhob sich wieder vom Boden. Seine prächtigen blauen Gewänder waren von den Zähnen der Schakale in Stücke gerissen worden. Die schwarzen Pantoffeln hingen in Fetzen an seinen Füßen herunter und schützten sie nicht mehr. Doch trotzdem stand Sanagò genauso wild und unbesiegbar wie vorher vor Rokia.


    »Du kannst mich nicht töten!«, schrie er. »Das kann niemand!«


    Plötzlich begann der Baobab zu zittern und zu ächzen, und aus der klaffenden Wunde in seinem Stamm stiegen eine nach der anderen die Seelen empor, die nun aus ihren gläsernen Ampullen befreit waren.


    Sanagò riss den Mund weit auf und stieß einen unmenschlichen Schrei aus, doch er konnte nichts anderes tun, als hin und her zu taumeln und wie wild mit den Händen zu gestikulieren.


    Die Seelen gesellten sich zu Rokia und vereinten sich mit ihr im Gesang. Mit ihren Stimmen gewann der Chor noch an Eindringlichkeit und klang jetzt erhaben.


    Das Lied sprengte die letzten Käfige der Menagerie und löste die Zinnen aus Sand auf, die mächtigen Türme, die Fenster und die Stürze, die Stützpfeiler, die Streben, die Mauern, die Balkone. Und langsam griff es die Struktur der Mauern an, die zerbröckelten und das Holzgerüst freilegten, das sie gestützt hatte.


    Die Seelen stiegen zu Hunderten, zu Tausenden aus dem Boden auf und vereinten sich mit Rokia im Gesang.


    Der Sand, aus dem der Palast gebaut war, wirbelte wie besessen durch die Luft, der Wind riss ihn vom Holz los und trieb ihn in die unterirdische Höhle zurück, aus der er ursprünglich stammte.


    Vergeblich krallte der Fürst die Hände in die Luft und versuchte, den Gesang aufzuhalten, den schwindenden Sand, die Tiere, die frei im Hof tanzten, die Schreie von Ayad, von Kabir und seinen Mitverschwörern. Rauch stieg unter seinen Füßen auf, während sie sich mühsam über jene Erde schleppten, der der Fürst jeden Reichtum geraubt hatte.


    Ein paar Schritte vor Rokia brach er zusammen. Und hielt sich die Brust, wie ein alter Mann, der stirbt. Dann schaute er mit einer letzten flehenden Bitte aus seinen lidlosen Augen zu Rokia auf.


    In diesem Blick sah Rokia ganz kurz das Kind, das Sanagò einmal gewesen war.


    Es kam ihr so vor, als könnte sie sein früheres Gesicht erkennen, die Nase statt der leeren Höhle, die Ohren, den schmalen, aber speichelfeuchten Mund.


    Der Fürst der Stadt aus Sand lag im Sterben. Doch Sanagò war dadurch wie befreit.


    Rokia sang noch einmal und sagte ihm zum Abschied: »Ruh dich jetzt aus, Sanagò«


    Als das Mädchen ihre Fäuste um die beiden Stücke Bernstein schloss, stellte sie fest, dass sie sich in kleine Harzsplitter verwandelt hatten. Und ließ sie zu Boden fallen.


    Dann sang sie weiter.



    Der Körper des Fürsten schwoll an, unter seiner Haut brodelte es, und es kamen Köpfe, Hände und Arme der Seelen hervor, die er im Laufe der Jahrhunderte verschlungen hatte. Sie lösten sich wie aus einem Sumpf, rollten über den Boden oder stiegen hoch in die Luft, um ihn dann wieder anzusehen.


    Sie tauchten auf und schrien Sanagòs Namen, beschimpften ihn für das, was er ihnen angetan hatte. Eine nach der anderen kamen sie hervor, lachten oder spuckten ihn an, weinten oder zitterten nur. Einzeln, in Gruppen, in Scharen befreiten sich die Seelen aus seinem Körper, in den er sie gezwungen hatte.


    Nun stöhnte der Fürst der Stadt aus Sand nicht mehr vor Schmerzen. Und als die letzte Seele seinen Körper verließ, zerrten die Männer, die den Hof betreten hatten, seine sterblichen Überreste bis zu dem Baobab, dem der Sand nun aus allen Löchern quoll, um sie in seinen Stamm zu legen.


    Als Sanagò in den Baum gebettet wurde, mit dem alles begonnen hatte, war im Palast wieder Stille eingekehrt. Rokia hatte aufgehört zu singen, und die Seelen, die mit ihr im Chor gesungen hatten, waren verschwunden, in einem undeutlichen Stimmengewirr, das an das Klappern einer Muschelkette im Wind erinnerte.


    Oder an morgendliches Vogelzwitschern.


    Oder an das Rauschen der Blätter, wenn der Herbst kommt.


    Jetzt war alles vorbei.


    Wo einst die mächtigen Palastmauern gestanden hatten, erhoben sich jetzt nur noch dicke, in den Boden gerammte Baumstämme. Die Menschen liefen im Hof umher oder versteckten sich, staunten über die frei herumlaufenden Tiere und die Tatsache, dass sich die Wachen mit ihren zugenähten Lippen ergaben.


    Doch das war noch nicht genug der Wunder an diesem Tag voller Wunder. Viele der Tiere, die aus den Käfigen geflohen waren, verwandelten sich allmählich in das zurück, was sie vor ihrer Begegnung mit dem Fürsten einmal gewesen waren: kleine Jungen und Mädchen, denen Sanagò ihre Seelen nicht hatte nehmen können.


    Diese Kinder rannten jetzt nackt durch den Hof, sie lachten, weinten, suchten den Weg nach Hause oder blieben stehen und betrachteten die Trümmer, die sie umgaben.


    Dies würde noch ein langer Tag für sie alle werden.



    Als sie aufhörte zu singen, setzte sich Rokia völlig erschöpft auf den Boden und stützte den Kopf in die Hände.


    Sie hatte alles zerstört.


    Sie hatte den Fürsten Sanagò getötet.


    Doch in diesem ganzen Durcheinander war es ihr nicht gelungen, die Seele ihres Großvaters zu finden. Rokia hatte sie nicht mit jenen Seelen aufsteigen sehen, die mit ihr gesungen hatten, und auch nicht mit jenen, die Sanagòs sterbenden Körper verlassen hatten.


    Sie hatte versagt.


    »Rokia?«, rief sie ein dunkelhäutiger Junge. Er war barfuß, sein Oberkörper nackt, und er hatte seine Blöße mit einem Schurz aus einem Streifen himmelblauen Stoffs bedeckt, den er sich von der Uniform einer Wache des Fürsten abgerissen hatte.


    Rokia kannte den Jungen nicht, der ungefähr in ihrem Alter sein musste. Er hielt eine Ampulle aus rotem Glas in der Hand, über deren Oberfläche sich ein Muster aus Rissen zog.


    »Nicht alle Ampullen sind beim Herunterfallen zerbrochen«, sagte er und klopfte mit einem Fingernagel darauf. »Einige waren aus viel dickerem Glas, vielleicht weil der Fürst diese Seelen für wichtiger hielt.«


    Dann reichte er sie Rokia. »Vielleicht ist es die, die du suchst. Sanagò trug sie an seinem Gürtel.«


    Rokia nahm die Ampulle aus den Händen des Jungen und fragte ihn: »Woher kannst du das alles wissen?«


    Er fragte lächelnd: »Erkennst du mich nicht?«


    Rokia schüttelte den Kopf. Der Junge hatte nussbraune Augen, eine kleine Nase und zwei große Ohren.


    »Und wenn ich mich auf alle viere stelle und mit dem Schwanz wedele?«


    Erst jetzt erkannte Rokia ihn wieder: diese sanften, eindringlichen Augen, der heitere, schlaue Gesichtsausdruck…


    »Raogo!«, rief sie aus. »Bist du das?«


    »Höchstperrrsönlich«, sagte er im Spaß und tat, als würde er knurren.


    


    

  


  
    DER ABEND


    Zwei Tage später erreichten sie das Dorf.


    Dort fanden sie die Hinterlassenschaften eines Schlachtfelds vor: zerbrochene Speere, zerrissene Fahnen und Gewänder, weite Teile der Brousse waren zertrampelt und verbrannt. Einige Leute suchten zwischen den Büschen nach Dingen, die man noch gebrauchen konnte.


    Eine der Frauen, die diesen Bereich durchkämmten, tat sich beim Bücken besonders schwer. Sie ging lustlos von Punkt zu Punkt, hob ab und zu ein zerrissenes Tuch oder Gewand auf, um dann angeekelt das Gesicht zu verziehen, sobald sie sah, was darunter lag. So bemerkte Stocksteifer Rücken als Erste die Dromedare, die aus der Wüste auf sie zukamen.


    Sie zählte sieben Tiere.


    Die Karawane führte ein wirklich gutaussehender Mann an, dessen Gesicht in lebhaften Farben bemalt war. Er trug ein auffallendes Gewand mit vielen winzig kleinen geometrischen Mustern. Und einen hohen Hut, der ihm diese geheimnisvolle Eleganz verlieh, die große Reisende auszeichnete. Der Mann thronte auf einem imposanten Sattel. Ihm folgten einige mit Waren vollbeladene Dromedare und zwei weitere, die nichts zu tragen schienen. Auf den letzten beiden Dromedaren saßen zwei Kinder.


    Plötzlich fielen Yatoyé die großen Ohren an einem der jüngeren Reiter auf, und sie schrie: »Rokia! Rokia!«


    Die anderen Frauen sahen Yatoyé an, als wäre sie verrückt geworden, und schauten ihr nach, während sie schnell wie eine Gazelle durch die Büsche rannte. Dann bemerkten auch sie die Dromedare und folgten Stocksteifem Rücken. Dabei ließen sie nur eine zahnlose, alte Frau zurück, die die Faust zum Himmel erhob und ausrief: »Wo wollt ihr denn hin, ihr nichtsnutzigen Faulpelze! Kommt zurück! Kommt sofort wieder zurück!«


    Aber nichts hätte der weiblichen Neugier in diesem Moment Einhalt gebieten können.


    Als Rokia Yatoyé und die anderen Frauen erkannte, trieb sie das Dromedar auf sie zu und rief sie glücklich beim Namen. Dann glitt sie aus dem Sattel und umarmte ihre Freundin herzlich. Beide sahen einander in die Augen, und ihre Blicke trugen schon alle Entschuldigungen und die Verzeihung in sich, die sie brauchten. Sie mussten nur ein paar Worte miteinander reden, um tausend Fragen und Antworten zuvorzukommen, die sie später, wenn die Zeit dafür gekommen war, in der nötigen Ruhe austauschen würden.


    »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest! Ich war mir ganz sicher!«


    »Und das Dorf? Was ist mit den Wachen des Fürsten der Stadt aus Sand?«


    »Sie sind weg! Als die Männer aus Tamanè kamen, sind sie alle geflohen!«


    »Die Männer aus Tamanè? Wer hat denen denn Bescheid gesagt?«


    »Dein Bruder Inogo! Unser laufender Bote!«


    »Mein Bruder? Und wann war das?«


    »Lass dich erst einmal anschauen, Rokia! Hast du wirklich die Wüste durchquert, wie man sagt? Und hast du wirklich den Fürsten der Stadt aus Sand getroffen?«


    »Glaub mir, das war nicht gerade eine schöne Begegnung.«


    »Und stimmt es, was Setuké sagt? Dass du das Dorf gerettet hast?«


    Rokia lachte.


    »Nein, Yatoyé! Das stimmt nicht! Ich bin es nicht gewesen.«


    »Ähem…« Ayad unterbrach Rokia vom Sattel seines Dromedars aus mit einem leichten Hüsteln.


    »Ich habe alles meinen Freunden zu verdanken«, erklärte daraufhin Rokia. »Das hier ist Ayad.«


    »Gesundheit deinem Körper«, sagte Yatoyé mit einem koketten Augenaufschlag.


    »Gesundheit dem deinen«, antwortete der Händler und glitt elegant von seinem Dromedar. »Ich bin wirklich bezaubert von deiner Schönheit!«


    Dann verbeugte er sich so tief vor Yatoyé, dass er mit der Spitze seines Hutes beinahe den Boden berührte.


    Yatoyé sah ihre Freundin bewundernd an und fragte: »Bist du etwa einem Prinzen begegnet, Rokia?«


    »O nein!«, wehrte Ayad lachend ab, während man hinter ihm leise ein Dromedar davontrampeln hörte. »Ich bin kein Prinz. Ich bin nur ein ganz normaler Held.«


    Rokia kicherte.


    »Was gibt es da zu lachen, Mädchen?«, fragte er und kontrollierte hastig sein Gewand und seinen Hut.


    Rokia legte sich eine Hand auf den Mund. »Ach nichts! Ich fürchte nur, dass du deinem neuen Dromedar hinterherrennen musst, wenn du es wiederhaben willst…«


    Ayads Reittier trottete nämlich bereits aus eigenem Antrieb in Richtung Brunnen.


    »Na großartig!«, rief Ayad. »Hat man schon je so ein durstiges Dromedar gesehen? Aber diesmal werde ich Mohammed was erzählen! Bleib stehen, du verfluchtes Vieh! Komm her! Bleib sofort stehen… Pi…«


    »Picasso«, half ihm Rokia auf die Sprünge.


    Der Bororo drehte sich wieder zu Yatoyé um und verneigte sich noch einmal elegant vor ihr: »Entschuldige mich bitte. Ich muss dich kurz verlassen und dieses widerborstige Tier einfangen, und dann… später…« Hastig wandte er den Kopf, um zu sehen, wie weit das Dromedar sich inzwischen entfernt hatte, dann machte er sich schleunigst an die Verfolgung. »Bleib stehen! Verdammtes Mistvieh! So bleib endlich stehen!«


    »Das hier ist Raogo«, fuhr Rokia nun mit der Vorstellung fort und deutete auf den Jungen. »Die beiden dort heißen Monet und Manet.«


    Yatoyé betrachtete besorgt die beiden beinahe unsichtbaren Gestalten, die sie auf den Höckern der letzten Dromedare zu erkennen glaubte. »Sind diese Dromedare da unbeladen, oder sitzt dort oben noch jemand im Sattel?«


    »Das sind zwei arme Seelen, die keinen Körper mehr haben, in den sie schlüpfen können. Deshalb haben sie sich entschlossen, mit uns zu kommen«, gab ihr das Mädchen zur Antwort. »Er ist der Krieger…«


    »Gesundheit, Kleine«, unterbrach sie die erste Seele.


    »Und der andere hier jammert ständig…«


    »Das nennst du ein Dorf?«, legte die zweite Seele auch gleich los. »Das ist ja trostlos hier. Alles ist zerstört und verbrannt.«


    Yatoyé wusste nicht, ob sie lachen oder sich fürchten sollte.


    »Achte nicht zu sehr auf sie«, riet ihr Rokia. »Nach einiger Zeit gehen ihre Stimmen im Wind unter.«



    Der Hogon stand am Tor des Baobabs, auf seine beiden hohen Stöcke gestützt, und erwartete sie. Sein Gesicht wirkte angespannt, in die Länge gezogen wie das eines Ameisenbärs, doch in seinen Augen blitzte zaghaft Freude auf.


    Die Palisade neben ihm war zur Hälfte eingestürzt, und wo sie noch stand, war sie an einigen Stellen verbrannt. Viele Männer, unter ihnen auch Rokias Vater, der gerade von der Jagd zurückgekommen war, reparierten sie mit neuen Pfählen und Seilen.


    Vor dem Tor hatte man einen Scheiterhaufen errichtet, auf dem runde Strohhüte brannten.


    »Setuké!«, rief Rokia aus, rannte zu ihm hin und ging dann vor ihm in die Knie, um zur Begrüßung seine Beine zu umfassen.


    Der Hogon erstarrte wegen ihrer großen Begeisterung, doch dann ließ er sie gewähren und zerzauste ihr sogar ein wenig die Haare. »Dein Großvater war sicher, dass du es schaffen würdest.«


    Rokia sah zu ihm hoch. »Woher wusstet ihr das so genau?«


    Setuké konnte sich nur schwer an den Gedanken gewöhnen, dass der Fürst nicht mehr existierte. Und dass ihn ein elfjähriges Mädchen besiegt hatte.


    »Wir wussten es nicht mit Sicherheit…«, erklärte der Hogon. »Aber wir haben es gehofft. Eine Geschichtensängerin, ein kleines Mädchen, das dazu noch vom Segen der Tiere begleitet wird– es war nicht leicht, diese drei Dinge auf einmal zu finden, um alles Menschliche, was noch im Fürsten verblieben war, wieder zum Leben erwecken zu können.«


    Rokia verzog ängstlich das Gesicht: »Die beiden Bernsteinstücke von Großvater«, sagte sie. »Sie sind zerstört.«


    »Sie waren für diesen Anlass bestimmt«, antwortete ihr Setuké. »Mach dir keine Sorgen.«


    Rokia lachte erleichtert auf, doch das Lachen erstickte ihr in der Kehle, als zwei kräftige Arme sie von hinten packten und hochhoben.


    »Schwesterchen«, rief Ogoibélou aus, wirbelte sie durch die Luft und fing sie auf, bevor sie zu Boden fiel.


    Als Rokia ihren Bruder begrüßte, bemerkte sie eine hässliche Wunde, die sich quer über seine Brust zog. Er war jedoch stolz darauf.


    »Ich habe gekämpft«, sagte er. »Und wir haben sie dorthin zurückgeschickt, wo sie hergekommen waren.«


    Rokia schaute über seine Schultern hinweg. »Hast du auch gekämpft, Serou?«, fragte sie ihren zweitältesten Bruder.


    »Aber sicher! Er hat mit dem Bett gekämpft, als er sich darunter verstecken wollte!«, lachte ihn Ogoibélou aus.


    »Hör auf damit!«, wehrte sich Serou.


    Plötzlich tauchten Inogo und Eléou zwischen den Beinen ihrer Brüder auf.


    Eléou umarmte Rokia schwungvoll, während Inogo regungslos vor ihr stehen blieb. Er wirkte beinahe wie ein anderer Junge, dachte Rokia, als sie ihn betrachtete.


    Inogo war größer geworden, und sein Blick wirkte jetzt eindringlicher.


    »Ich habe gehört, dass du bis nach Tamanè gelaufen bist«, sagte sie zu ihm.


    »Na, und du hast die Wüste durchquert«, erwiderte er.


    Beide wussten, dass sie etwas Einzigartiges, Bedeutendes vollbracht hatten, aber sie waren zu scheu und bescheiden, um das vor den anderen zuzugeben. Setuké, der hinter ihnen stand, bemerkte ihr verschwörerisches schweigendes Einverständnis und bewahrte es in seinem Herzen, für ihr zukünftiges Schicksal. Große Menschen tun wichtige Dinge, ohne groß darüber zu reden. Das unterscheidet sie von ihren Mitmenschen, dachte er.


    Rokia stellte allen Raogo vor und erklärte, dass der Mann, den sie vom Brunnen her fluchen hörten, ihr anderer Freund namens Ayad sei.


    Dann meinte sie noch: »Ich habe aus der Stadt aus Sand Geschenke für euch mitgebracht!«


    Als Letzten sah sie dabei Setuké an.


    Mit Raogos Hilfe übergab sie Ogoibélou ein blaues Kästchen mit einem Schloss, das bis jetzt noch niemand hatte öffnen können. »Du bist stark, Ogoibélou. Wenn es dir gelingt, es zu öffnen, gehört der Inhalt des Kästchens dir!«


    Serou war selig über einen langen Bogen aus Knochen und einen Köcher mit bunten Pfeilen. Er nahm den Bogen und wog ihn in den Händen, als wüsste er schon um all seine Geheimnisse.


    »Dann kannst du das nächste Mal ja aus der Distanz kämpfen!«, zog ihn sein älterer Bruder auf.


    Eléou schrie beinahe auf vor Freude, als er sah, dass er einen richtigen Fußball bekam. Inogo erhielt ein Fernglas mit bläulich gefärbten Linsen, mit dem er die Besucher des Dorfes besser und schon aus größerer Entfernung ausmachen konnte.


    »Und dieses Kleid hier…«, keuchte Rokia, die sich damit abmühte, einen altrosa Stoff aus der Satteltasche zu ziehen, »… ist für Mama.«


    Als sie aufschaute, war ihre Mutter schon gekommen.


    Sie stand scheinbar gleichgültig hinter Rokias Brüdern, aber an ihrem heftigen Atmen konnte man hören, dass sie gerannt war.


    Als Rokia ihre Mutter endlich so nah vor sich sah, brannten ihr Tränen in den Augen. Sie sagte kein Wort, ließ das altrosa Gewand zu Boden gleiten und lief zu ihrer Mutter, um sie fest zu umarmen.


    Ganz, ganz fest.


    Und das war ihr für diesen Moment genug.



    Vor Matukés Hütte brannte hell ein Feuer, das seit dem Tag, an dem der Geschichtensänger erkrankt war, niemals ausgegangen war.


    Im Hof saß eine Abordnung von Männern aus Tamanè. Sie waren dem Heer, das man zur Unterstützung des Dorfs geschickt hatte, gefolgt. Nun wachten sie über die letzten Stunden des großen Geschichtensängers, dessen Geist und Körper nach so viel Leiden langsam verloschen.


    Über dem gesamten Dorf lastete aus diesem traurigen Anlass eine drückende Stille, die so im Gegensatz zu ihrer Freude darüber stand, dass sie Sanagòs Heer besiegt hatten.


    Die Männer aus Tamanè hatten in den vorangegangenen Tagen eine wunderbare Geschichte gehört, die ihnen der Zwillingsbruder des Geschichtensängers erzählt hatte. Darin ging es um einen Großvater, der beschlossen hatte, sich für das Gemeinwohl zu opfern, um einen Jungen, der eine ganze Nacht hindurch in Begleitung eines Falken und eines Schakals gerannt war, und um ein mutiges Mädchen, das die Wüste durchquert hatte, um sie alle zu retten.


    »In Wirklichkeit hat es sich aber nicht ganz so abgespielt…«, erklärte Ayad an diesem Abend heftig gestikulierend vor dem Feuer. »Ich meine, ich will ja Rokias Verdienst nicht schmälern, aber es ist doch klar, wenn ich und mein Fennek nicht geholfen hätten, säßen wir heute wohl kaum hier und könnten darüber reden.«


    Er trank einen langen Schluck von dem Hirsebier und fragte: »Hat man euch eigentlich schon erzählt, wie ich mit nackten Händen gegen die giftigen Schlangen kämpfen musste, um Rokia zu retten?«


    Die Männer schüttelten leicht den Kopf, und Ayad fing an zu erzählen. Yatoyé kniete vor ihm und bewunderte ihn: Wie eindrucksvoll er seine Stimme einzusetzen verstand und wie ernst er schaute, während er ein Abenteuer erzählte, dass nur in seiner blühenden Phantasie stattgefunden hatte!



    Einige Schritte vom Feuer entfernt standen Rokia, Zouley und Setuké regungslos vor Matukés Hütte.


    »Wir müssen beide hinein«, sagte der Hogon zu Rokia.


    Rokia schüttelte erst den Kopf. Dann sagte sie: »Ja gut, ich komme mit dir. Aber du bist derjenige, der weiß, was zu tun ist.«


    Zouley beschränkte sich darauf, ihnen die Tür zu öffnen. Misstrauisch beäugte sie die Ampulle aus rotem Glas, die Rokia dem Hogon als Geschenk mitgebracht hatte, und ließ sie hineingehen, damit sie sich von Matuké verabschieden konnten.


    Dann schloss sie die Tür hinter ihnen und wartete.


    Während sie wartete, tat sie so, als würde sie der Heldengeschichte des Bororo mit den langen Ohrgehängen zuhören, lachte, wenn die anderen in Lachen ausbrachen, aber nur, weil sie gern lachen wollte.


    Langsam schwand das Licht des Tages und machte einem gedämpften und zarten Sonnenuntergang Platz, der so transparent wirkte wie brüchiges Papier. Zouley strich sich eine widerspenstige Locke zurück und bemerkte dabei, dass sie zum ersten Mal seit Tagen ihre Umgebung ohne Angst oder Bedrückung betrachten konnte.


    Sie atmete tief ein und sagte: »Danke, Papa.«


    Erst jetzt an diesem Feuer, um das all ihre Angehörigen saßen, zusammen mit den Fremden und diesem Ayad, der wie ein Affe gestikulierte, erst jetzt, wo alle zusammen lachten, konnte Zouley wieder Liebe empfinden, wenn sie an ihren Vater dachte. Und dazu eine solche Bewunderung, dass ihr beinahe schwindelig davon wurde.


    Durch alles, was man ihr in diesen Tagen erzählt und was sie selbst miterlebt hatte, war ihr klargeworden, dass ihr Vater den einzig möglichen Weg zu ihrer aller Rettung gewählt hatte.


    Einen Weg, der genau das Gegenteil von dem alles ausdörrenden Sand war. Er hatte den Weg des Wassers gewählt. Des Öls. Der feuchten Fruchtbarkeit. Den Weg Tausender Pflanzen, die dicht an dicht wuchsen. Den Weg von Jagdbeute und Jägern. Von Fliegen, die sie umschwirrten. Und den Weg all dieser zahllosen, verschiedenartigsten Lebewesen, die die Erde jeden Tag und jede Nacht bevölkerten. Er war einem Traum gefolgt.


    Und diesem Traum, den Fürsten der Stadt aus Sand zu besiegen, hatte er sein ganzes Leben gewidmet.


    Ihr Vater hatte Rokia das Singen beigebracht, weil er eine junge Geschichtensängerin brauchte. Und er hatte sie gelehrt, die Tiere zu lieben, weil sie ihren Schutz benötigen würde. Er hatte sie gelehrt, die Welt zu bewundern, die sie umgab, damit ihre Seele stark würde. Und mutig zu sein, damit sie anderen vertrauen konnte. Er hatte sie gelehrt, zu träumen, um ihr zu zeigen, dass sie ihrem Instinkt folgen sollte.


    Und dann hatte er sie noch gelehrt, mit den Füßen fest auf dem Boden zu bleiben.


    Immer in Verbindung mit der Erde.


    Deshalb weinte Zouley nicht einmal, als sich die Holztür mit dem verzierten Riegel hinter ihr öffnete. Denn sie wusste, ihr Vater hatte das Richtige getan. Sie wusste, dass er einen einsamen Kampf gekämpft hatte, um Rokias Rückkehr zu unterstützen, und jetzt, da sie zu Hause war, in Frieden entschlafen konnte.


    »Furchtbar, nicht?«, sagte eine Stimme hinter ihr.


    Zouley schniefte und wischte sich eine vorwitzige Träne weg, die so schnell wie ein Regentropfen bis zur Spitze ihres Kinns gelaufen war. Ihr Blick war starr auf den Bororo gerichtet, der gerade mit großen Gesten eine unmögliche Erstürmung der Mauern von Sanagòs Palast beschrieb, aber sie sah durch ihn hindurch.


    »O ja«, stimmte sie lachend zu. »Er ist wirklich furchtbar.«


    Einige Leute, die um das Feuer saßen, wandten sich zu ihr um. Und starrten sie an. Ayad hörte auf der Stelle auf zu gestikulieren und blieb mit herunterhängenden Armen stehen wie ein Tintenfisch, der von einer Speerspitze aufgespießt wurde.


    Zouley glaubte, sie habe vielleicht zu laut gesprochen. Sie legte eine Hand auf den Mund und wollte sich gerade umdrehen, als sie bemerkte, dass ihr Vater aufrecht neben ihr stand.


    »Vater?«


    Matuké sah sich in aller Ruhe um.


    »Hier riecht es gut«, sagte er als Erstes. »Was hast du für heute Abend gekocht, Zouley?«


    Der alte Geschichtensänger rieb gemächlich seinen Bauch. »Ich glaube, ich bin ziemlich hungrig, Tochter.«


    Zouley hatte den Mund leicht geöffnet und lachte erstaunt und glücklich zugleich. Dann umarmte sie ihn so fest und schwungvoll, dass sie beide hingefallen wären, hätten Rokia und Setuké sie nicht gehalten.


    »Langsam, langsam«, beschwerte sich Matuké, aber seine glänzenden Augen wandten sich schon all den Menschen zu, die am nächtlichen Feuer zusammengekommen waren. »Nach allem, was wir durchgemacht haben!«


    


    

  


  
    DIE WEISSE FLEDERMAUS


    Wenn sie gefragt wurde, warum sie sich so nennen ließ, erzählte die alte Griot-Frau eine Geschichte.


    Diese Geschichte, es war immer die gleiche, spielte abends, in der Nähe eines Baobabs. Eines sehr alten Baobabs, der nicht weit von einem Dogon-Dorf im Schutz der Falaise stand. In diesem Baum, so erzählte die Geschichtensängerin, war nun einer der größten Griot ihres Volkes bestattet.


    »Aber wann war das?«, wurde sie gefragt. Oder: »Wie hieß er?«


    Doch sie lächelte nur, zupfte ein wenig auf ihrer Valiha herum, die sie immer bei sich trug, und antwortete nicht.


    Sie wartete ruhig ab, bis die Leute um sie herum, die Hunderte von Kilometern zurückgelegt hatten, nur um sie zu hören, einander mit den Ellenbogen anstießen, damit die unwillkommenen Fragen aufhörten. Die Erzählung eines Griot durfte man nie unterbrechen. Wenn man es eilig hatte, brauchte man ja nicht dort zu bleiben. Schließlich gab es noch so viel mehr zu tun als den Worten einer alten Geschichtensängerin zu lauschen.


    Als es endlich ganz still wurde, fuhr sie fort, und wie eine tüchtige Weberin nahm sie den Faden ihrer Erzählung genau an der Stelle wieder auf, wo man sie unterbrochen hatte.


    »Da gab es diesen Baobab außerhalb des Dorfes, dessen Stamm so dick war, dass man fünfzig Männer gebraucht hätte, um ihn mit den Armen zu umfassen.« Hier lächelte sie, denn sie wusste genau, dass es einen so mächtigen Baobab nicht geben konnte. Aber inzwischen wagte es niemand mehr aus dem Publikum, ihr zu widersprechen.


    Und sie erzählte weiter: »Es war Nacht. Eine Nacht voller Sterne, unermesslich wie Geschichten, die man nicht kennt, und alle Bewohner des Dorfes waren hinter der Palisade hervorgekommen. In dieser Nacht ging sogar der Hogon mit ihnen und stützte sich dabei auf seine langen schwarzen Stöcke. Er sagte, man müsse die Nacht nicht mehr fürchten. Und es sei vielleicht an der Zeit, alte Gewohnheiten zu ändern, zumindest ein wenig.


    Dieser Hogon hatte einen Zwillingsbruder. Und der war ein Griot, der größte von allen. Er war zwar schon sehr alt und sehr schwach, doch sein Herz war von Glück erfüllt.


    Er setzte sich neben den Stamm des Baobabs, wie er es schon viele Abende zuvor in Gesellschaft seines Bruders getan hatte, lächelte allen zu, die gekommen waren, um ihn zu hören, und wunderte sich, dass es so viele waren. Der Griot meinte, in der Brousse und auf den unsichtbaren Pfaden der Falaise eine endlose Reihe von Fackeln zu sehen, die sich bis hinauf zur Hochebene zog. Sicher irrte er sich, denn so viele Menschen konnte es hier gar nicht geben, es sei denn, alle Ahnen seines Volkes wären zusammengekommen, um ihn singen zu hören.


    Und vielleicht war ja auch genau dies geschehen.


    Der alte Geschichtensänger nahm aus den Händen seiner Enkelin seine geliebte Kora entgegen. Er rückte sie auf seinen Knien zurecht und dachte, dass er gut daran getan hatte, sein schwarzes Gewand mit den aufgestickten Sternen anzuziehen. Und es war auch richtig gewesen, sich das Gesicht rot zu bemalen, um kräftiger singen zu können.


    Er spielte die ersten Töne, ließ ihnen weitere folgen, und als er sein Publikum betrachtete, erkannte er dort neben seiner Enkelin den Jungen, der einst ein Fennek gewesen war. Er sah seine Tochter und seine anderen Enkel, die vielleicht an diesem Abend endlich einmal bis zum Ende seines Liedes wach bleiben würden– und sei es auch nur vor Staunen und Respekt den anderen Gästen gegenüber: Hinter dem Esel Napoleon standen Bilal aus dem Land des Donners mit seinem blinden Begleiter und der rote Bilgo, der aus dem Süden kam. Da waren Sokorou Biegsame Knie und die Brüder Stimme des Windes. Da war Madou und natürlich auch Musoyuma, die Geschichtensängerin aus dem Volk der Peul.


    Ein wenig abseits von den anderen standen der neue Herr über die Stadt aus Sand und seine in einen safrangelben Schleier gehüllte junge Frau. Der Händler aus dem Volk der Bororo, der sie begleitete, wurde nicht müde, den stolzen Mann allen als seinen Freund Kabir vorzustellen.


    Da war auch eine Seele ohne Körper, die nicht bei den anderen Seelen auf den Pfaden der Falaise bleiben wollte, sondern sich mit Gewalt einen Weg durch die Menge bahnte, um in die erste Reihe vorzudringen. Eine weitere Seele balancierte auf dem markanten Felsvorsprung, schüttelte den Kopf und jammerte, weil sie glaubte, von dort oben würde sie weder etwas hören noch sehen können.


    Da waren auch ein Fischhändler, der auf einem Auge blind war, und ein Händler, der Kaffee in bunten Glasampullen von seinem Wagen herab verkaufte, den ein Nashorn mit einem goldenen Horn zog.


    Und ein Falke saß auf einem hohen Zweig, und auch ein beinahe kahler Schakal hatte es trotz seiner zittrigen Knochen noch geschafft, auf einen erhöhten Platz zu klettern, von dem er alles mitbekam.


    An diesem Abend, als der Geschichtensänger sein Lied sang, waren wirklich alle gekommen.


    Und das Lied begann so: Sie trafen sich nachts…


    Es erzählte von einem langen Kampf gegen einen Mann namens Sanagò, der die Träume der Menschen mit Sand auslöschte. Einem Kampf, der so vergeblich, verrückt und unmöglich erschien, dass ihn nur unwissende Kinder und alte Menschen, die noch träumen konnten, vorbereiten und entscheiden konnten.


    Während in dieser Nacht immer neue Sterne am Himmel erschienen, hörten die Menschen dem alten Griot mit weit offenen Mündern zu. Die Kinder schliefen und träumten, und die Tiere wachten darüber, dass alles so war, wie es sein sollte… Der Baobab wartete schweigend auf das Ende des Liedes.


    Auf dieses Schweigen hatte er sich ein ganzes Jahr vorbereitet.


    Und als der alte Geschichtensänger seine letzten Töne verklingen ließ, begann der Baum zu blühen.


    Seine weißen Blüten raschelten in der Dunkelheit und öffneten sich voll mit süßem Nektar. Und aus der Ebene oder vielleicht sogar vom Himmel herab flogen plötzlich zehn, hundert, nein tausend Fledermäuse herbei, die den Baum mit ihren rauschenden Flügeln einhüllten.


    Unter ihnen war eine weiße Fledermaus.«



    Das war die Geschichte, warum sich die alte Griot-Frau Weiße Fledermaus nennen ließ.


    Und wenn sie jemand fragte, ob es wirklich stimmte, dass in dieser Nacht die Seele des alten Matuké ihren Körper verlassen habe, oder wenn einer wissen wollte, ob sie dabei gewesen sei, um seine Geschichte zu hören, strich die alte Frau kokett ihre Haare beiseite, ließ dabei ihre beiden Armreifen aus Kupfer und den Tellit-Ring mit dem Wüstenstein klirren und zeigte allen ihre großen Ohren, als sei dies die Antwort darauf.


    


    

  


  
    GLOSSAR


    Akra, Gemüsebällchen aus scharfen weißen Bohnen, die mit Zwiebeln, Tomaten und Paprika serviert werden.


    Alama Sona, Grußformel der Dogon


    Algaita, kleines, hell klingendes Doppelrohrblasinstrument


    Amma, die Gottheit, die nach dem Glauben der Dogon die Welt erschaffen hat, indem sie mit ihrem Wort die Grundelemente miteinander vermischt hat. Amma hat die Zwillinge Nommo geschaffen.


    Balafon oder Balaphon, Percussion-Instrument, das dem Vibraphon ähnelt und aus Holzklangstäben über hohlen Kalebassen besteht, die als Resonanzkörper dienen.


    Baobab, heiliger Baum Afrikas, auch Affenbrotbaum genannt. Diese riesige Pflanze ist in der Lage, im Inneren ihres Stammes bis zu hundertvierzigtausend Liter Wasser zu speichern. Sie kann sehr alt werden, sogar bis zu mehreren hundert Jahren. Ihr Name kommt aus dem Senegalesischen und bedeutet tausendjähriger Baum. Ursprünglich stammt der Baobab aus Madagaskar.


    Baruba, Trommel aus leeren Kürbissen und Rinderfellen, auch bekannt als Frauenbauch.


    Binu sind in der Sprache der Dogon die Geister ihrer Ahnen, um die ein umfangreicher Kult mit Totems und heiligen Orten entstanden ist. Sie sind im Besitz des Urwissens und sorgen für die Verbindung zwischen Menschen und Tieren.


    Bororo (die sich nicht waschen und in der Macchia leben), ein Unterstamm der Fulani, der sich selbst den Namen Wodâabe gegeben hat. Sie sind eines der letzten Nomadenvölker Afrikas, ja der Welt überhaupt. Eines ihrer Kennzeichen ist die rituelle Gesichtsbemalung mit Farben und Mustern, vor allem anlässlich des Gerewol oder auch Festes der Schönheit, das jedes Jahr im September stattfindet.


    Boubou, französisches Wort für den Wolof-Ausdruck Mbube, weites Gewand für Männer wie Frauen, das in Westafrika getragen wird. Es wird aus einem großen Quadrat Stoff ?in verschiedenen Längen hergestellt, oft reicht es bis zum Boden. Es hat keinen Kragen– manchmal auch keine Ärmel– und wird über den Hosen oder dem Rock getragen.


    Brousse, französisches Wort für einen nicht kultivierten, wilden oder einfach nur unbebauten Landstrich. In der Gegend unterhalb der Sahara ist sie gekennzeichnet von Grasstreifen, Gestrüpp und wenigen Bäumen. Die Bewohner dieser Region werden Broussard genannt.


    Calao oder auch Nashornvogel, afrikanischer Vogel aus der Familie der Hornvögel (Bucerotidae). Er hat einen langen gelben Schnabel, ähnlich wie ein Tukan, und merkwürdige Gewohnheiten: Damit die Küken geschützt sind, mauert der männliche Vogel das Weibchen in dem Nest ein und lässt nur ein kleines Loch am Eingang, durch das er mit seinem Schnabel Futter reichen kann. Für einen Großteil der Völker Afrikas ist er von mythologischer Bedeutung. Die Dogon verteilen auf den Statuen ihrer Vorfahren Calao-Mist, um für Fruchtbarkeit zu beten.


    Canarì, aus dem karibischen Ausdruck canali (Erde), Tongefäß für Wasser oder Lebensmittel. Es kann auch zum Kochen verwendet werden.


    Couscous, aus dem Berberausdruck seksu/suksu, typisches Gericht Nordafrikas. Er wird eigentlich aus Hartweizengrieß gemacht, aber man kann ihn auch mit anderem Getreide wie Hirse, Fonio, Buchweizen oder Reis bereiten, die dann gedämpft werden. Normalerweise wird Couscous zusammen mit gekochtem Fleisch, Fisch oder Gemüse verzehrt.


    Djula, einer der zahlreichen Dialekte, die in der Gegend zwischen dem heutigen Mali und Burkina Faso gesprochen werden, neben Pulan, Fulfuldé, Gourma, Mandé, Moré, Tamacheq und Wolof.


    Dogon, ursprünglich aus Burkina Faso stammendes, westafrikanisches Volk, das heute kleine Dörfer entlang der Falaise von Bandiagara, eine 200 Kilometer lange Steilstufe im Süden Malis, bewohnt. Die cirka 300000 Menschen leben vorwiegend von Ackerbau (vor allem Fingerhirse) und Kleintierhaltung. Jeder Dogon trägt vier Namen, von denen einer geheim ist.


    Dolo, Sauerbier aus vergorener Hirse


    Fakoye, Soße auf Basis von Knoblauch, Thymian, Karité-Butter und Zwiebeln, die zu Fleisch gereicht wird.


    Falaise (von Bandiagara), 200 Kilometer langes, bis zu 500 Meter hohes Felsmassiv im Süden Malis. Im Schutz der steilen Sandsteinfelsen siedelt in etwa 250 Dörfern das Volk der Dogon. Seit 1989 auf der UNESCO-Liste des Weltkultur- und Weltnaturerbes.


    Fennek (Vulpes zerda) oder Wüstenfuchs, kleinster aller Wildhunde, der in der Wüste Nordafrikas lebt. Der Fennek ist ein nachtaktives Tier und gräbt sich weitläufige unterirdische Röhrenbauten, in deren Gängen er sich tagsüber versteckt, um vor der Sonne geschützt zu sein.


    Fonio, auch Hungerhirse oder Hungerreis genannt, eine Getreideart aus der Gattung der Fingerhirsen mit drei Farbvarianten: weiß, rot und schwarz. Die Körner werden roh, geröstet oder wie Couscous in Wasser gegart verzehrt.


    Fromager, französischer Ausdruck für einen majestätischen afrikanischen Baum (Ceiba pentadara), dessen Holz für die Herstellung von Behältnissen für die Käsereifung verwendet wird.


    Gerboa oder Jerboa, Wüstenmäuse


    Gombo oder auch Okra, tropische Pflanze, deren Schoten als Gemüsebeilage zu einem Hauptgericht serviert werden.


    Griot, französischer Ausdruck für einen Sänger, Geschichten- und Balladenerzähler, der die mündliche Tradition und damit das kollektive Gedächtnis des Dorfes bewahrt. Auf Malinké wird er Djeli genannt und auf Peul Gawlo.


    Gris-gris, französischer Ausdruck, vom Malinké-Wort yiri-yiri (zittern) oder gidyi-gidyi (Donner), der einen bösartigen Geist bezeichnet, aber auch ganz allgemein viele religiöse Handlungen und Amulette. Ein Gris-gris kann zum Beispiel ein gefaltetes Stück Papier sein, auf das beschützende Zitate aus dem Koran geschrieben sind.


    Harmattan, trockener Sturmwind, Teil des Nordostpassats. Er weht von November bis Mitte März in der Sahara Richtung Golf von Guinea. Manchmal ist es ein frischer Wind, daher auch der Name, der der Doktor bedeutet.


    Henna, auf französisch henné, aus dem Arabischen hinna, ein rötliches Pulver, das man durch das Zerstoßen der Rinde und Blätter einer Pflanze erhält, die bereits in der Antike als Färbemittel verwendet wurde. In der muslimischen Welt gilt es als glückbringendes Zeichen, wenn man sich die Haare mit Henna färbt und sich Hände und Füße mit geometrischen Mustern verziert.


    Hogon, in der Sprache der Dogon Priester, Magier oder Schamane. Im Allgemeinen der Weise oder das spirituelle Oberhaupt der Dorfgemeinschaft.


    Igname, portugiesischer Ausdruck nach dem Wolof-Wort nyam, bezeichnet etwa zwanzig verschiedene Knollenpflanzen, die ähnlich wie Kartoffeln schmecken. In Deutschland überwiegend als Yams oder Yamswurzel bekannt.


    Iminana, in der Sprache der Dogon die Große Schlangenmaske. Archetyp aller Dogonmasken, auch als Muttermaske bezeichnet. Die Schlange gilt bei den Dogon als das heiligste Tier.


    Kakalu, Kinderspielzeug, ähnlich wie ein Kreisel


    Kalebasse, Flaschenkürbis (Lagenaria siceraria). Aus den Früchten werden Gefäße hergestellt, indem man sie aushöhlt und trocknen lässt. Das Äußere wird häufig von den Frauen mit Ornamenten verziert.


    Karité, Begriff aus der Sprache der Wolof, Baum, der ursprünglich aus den tropischen Zonen Afrikas kommt. Aus dessen Nüssen wird die Karité-Butter gewonnen, die von den Dogon-Frauen als Kosmetikmittel verwendet wird.


    Kedjennou, Gericht, bei dem ein Huhn in einem Canarì zusammen mit Auberginen, Zwiebeln, Tomaten, Thymian und sehr viel Pfeffer gegart wird.


    Kora oder auch Harfenlaute, Musikinstrument aus einer ausgehöhlten Kürbishälfte, die mit einem Tierfell bespannt wurde. In diesen Klangkörper wird ein Hals eingefügt, über den einundzwanzig Saiten in zwei parallel verlaufenden Strängen mit zehn beziehungsweise elf Saiten gespannt werden. Zum Spielen werden diese wie bei einer Harfe mit den Fingern gezupft.


    Ku tari, typische Frisur der Dogon-Frauen, die aus sechzig Zöpfchen plus noch einmal rechts und links je zehn besteht, also aus insgesamt achtzig Zöpfchen.


    Lebè ist in der Mythologie der Dogon eine unsichtbare Eidechse, die jede Nacht von den Göttern gesandt wird, um an den Füßen der Menschen zu lecken und ihnen so einen Teil der Energie zurückzugeben, die sie tagsüber mit dem Schweiß ausschwitzen.


    Néré, (Néré-Soße), Soße, die aus Tomaten und den Samen und dem Mark des Néré-Baumes (Parkia biglobosa) gekocht wird.


    Nommo, in der Mythologie der Dogon die Zwillings-Gottheiten, ein Mann und eine Frau, die den ersten acht Menschen (den Ahnen) den Gebrauch des Wortes, der Schrift und verschiedene Fertigkeiten, wie zum Beispiel das Weben, beigebracht haben.


    Oseille oder auch Sauerampfer, Kraut mit essbaren Blättern, deren Geschmack an Spinat erinnert.


    Ouagadougou, Volksstamm in Burkina Faso, Westafrika.


    Peul, französischer Name für die Gruppe der Fulani-Nomaden, auch Fulbe genannt. Bevölkerungsgruppe mit sehr alten Wurzeln, so dass man auch heute nur Vermutungen über deren genaue Ursprünge anstellen kann. Wahrscheinlich liegen diese am Oberlauf des Nils. Die Peul sind auch als das weiße Volk bekannt, da ihre Hautfarbe weniger dunkel ist. Heute umfasst ihre Bevölkerungsgruppe ungefähr fünfzehn Millionen Menschen, die über die ganze Sahelzone vom Senegal bis hin zum Sudan verteilt leben.


    Plantain, Kochbananenart, die nicht so süß und etwas fasrig ist. Wird häufig frittiert als Beilage zum Hauptgericht serviert.


    Po Tolo, Dogon-Ausdruck für den Stern des Fonio, also Fingerhirsen-Stern, der unserem Sirius B entspricht. Bemerkenswert ist, dass die Dogon Sirius schon immer als einen Zwillingsstern angesehen haben, Jahrhunderte, ehe dieser Zusammenhang von der modernen Astronomie entdeckt wurde.


    Rombo, quadratisches rituelles Instrument, das man zum Klingen bringt, indem man es über dem Kopf herumwirbelt. Es darf nur nachts und nur von Männerhänden gespielt werden.


    Rônier Palme


    Saga-saga, afrikanisches Gericht aus Fleisch in einer Soße aus Süßkartoffelblättern.


    Sigi ist bei den Dogon das Fest, das gefeiert wird, wenn der Stern Sirius B über die Hochebene von Bandiagara im Grenzgebiet zwischen Mali und Burkina Faso zieht. Das geschieht nur alle fünfzig bis sechzig Jahre.


    Tablier ist der französische Ausdruck für die fliegenden Händler, die mit ihrer Ware von Dorf zu Dorf ziehen.


    Targhi, Anrede der Tuareg, im Sinne von fliegender Händler verwendet.


    Tellit, typischer Ring der Tuareg


    Tô, Hirse-tô, eine Art Polenta, für die Fingerhirse in einem Mörser gestampft und dann in Wasser gekocht wird.


    Togu-na, aus den beiden Begriffen togu (Zuflucht) und na (groß), das erste Gebäude, das bei der Gründung eines neuen Dogon-Dorf errichtet wird. Es besteht aus einem mit vielen Bündeln von Hirsestängeln hoch gedeckten Dach, das auf mit Schnitzereien verzierten Holzstämmen ruht. Die Anzahl der Stützpfeiler und deren Verzierungen sind in höchstem Maße symbolisch. Es ist der Versammlungsort der Ältesten, der Anführer der Viertel und der Familienoberhäupter, bei denen Entscheidungen über das Dorf getroffen werden. Es wird auch Haus des Wortes– Palawerhütte genannt.


    Tolo go nose, in der Astronomie der Dogon die Sterne, die in den Umlaufbahnen der Planeten kreisen.


    Valiha oder Bambuszither, eine Art Röhrenzither, die aus zwei Bambusrohrstücken besteht. Die Saiten werden aus Bambusrohr selbst geschnitten. Ursprünglich kommt es aus Asien und wurde über Madagaskar nach Afrika importiert.


    Yam/Yams, siehe Igname


    Yassa, scharfes mariniertes Gericht aus Zitronen, scharfen Pfefferschoten, Knoblauch, Kaffee, Fleisch, Erdnussöl, Zwiebeln, Senf und grünen Oliven.

    


    


    

  


  
    
  

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
P BACCALARIO






OEBPS/Images/logo.jpg
Fischer
e-books






